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Das Dolfsleben der Polen.

Volfscharafter. — Es gibt außer den Spaniern vielleicht fein zweites Volk auf
der Erde, bei welchen die Nationalität und der Katholicismus fo enge miteinander ver-
Ihmolgen wären, wie bei den Polen. Ihre Gejchichteift eine ununterbrochene Kette blutiger
Kämpfe gegen die Ungläubigen, und in der Literatur jpricht das am tiefften zur polnischen
Seele, was nationale Empfindung am innigften mit dem veligiöfem Gefühle verbindet,
Die polnische Nitterjchaft wırrde im Gegenfage zu den Tiirfen und Tataren, mit denen
fie Zahrdumderte lang im Stampfe lag, „Wiara" (Glauben, Slaubensritter) genannt umd
beim polnischen Landmanne heißt noch heute der fatholifche Glaube polnischer Glaube.
Katholif und Pole find ihm eines und dasjelbe; ja das Gefühl der Neligiofität überwiegt
im Bolfe jenes der Nationalität. Arm Halfe des polnifchen Baners hängt ein Kreuzchen,
ein Medaillon, ein Nofenkranz oder ein Sfapulier; in feinem Haufe jteht auf einem
enter die Pasyjka! umd die Wände find mit Heiligenbildern behängt. An allen Feld-
wegen jtehen Figuren, Heiligenftatuen oder Kapellchen. Unternimmt der Bauer eine Fahrt,
jo macht ev vorher mit der Peitjche auf dem Erdboden vor den Pferden das Zeichen des
Kreuzes; nie geht er an einem Wanderer oder Arbeitenden vorüber, ohne ihn mit einem
pajjenden Gottesworte zu begrüßen; erwähnt er im Gefpräche eines Dahingefchiedenen,
jo fügt er jofort den Wunfch Hinzu, Gott möge ihm das himmlische Königreich leuchten Lafjen.

Aus diefem tiefen Glauben fließen viele werthvolle Eigenjchaften des polnischen
Voltes. Das Familienleben ift mafellos, Meineid faft umerhört, Lafter und Berbrechen
find erjtaunlich felten troß der niedrigen Culturftufe des Volkes. Treue und edlichkeit
ift in jeltenem Grade vorhanden, das Pflichtgefühl ftark entwickelt. Selbjt der Tod
erjcheint dem polnischen Bauer nicht jchredfhaft. So ift cs Gottes Wille, jagt ex, und
bereitet fich mit voller Ruhe dazu vor. It ja doch jenfeits des Grabes ein neues Leben,
nur ein viel fchöneres, ein Leben ohne Sorgen und Kränfungen; wird er ja doch dort
alle jene wiederjehen, die ihm hienieden die theuerften find und wird fich mit ihnen des
himmlischen Glanzes freuen. Daher auch fein wohlbefannter Muth, der fich in allen
Striegen bewährte, die Ofterreich in den lebten Hundert Jahren geführt. Der Jugend ift
das Leben wohl theuer, allein wo die Pflicht ruft, dort jchwindet jeder Schreden, und wo
der Muß ift ——fagt ein Sprichtwort — dort Hilft auch das „Heiliger Gott“-Nufen nichts.
Es gibt übrigens eine Vhilofophie, der fich der polnische Landmann in jolchen Fällen zu
bedienen pflegt. „S’ ift fhwer" — jagt er fi) — „einmal wird der Menjch geboren,
einmal muß ev fterben“, oder, was feine Natur noch befjer charafterifirt und in Kürze
ausdrücdt: „Einmal muß die Ziege fterben.“ So ijt denn der polnische Bauer ein

' „Kleine Baiftion“ = aus Heinen Figuren dargeftellte Leidensgejchichte Jeju Chrifti.
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vortrefflicher Soldat, umfomehr, al3 er blind gehorcht, den Führern anhänglich und

in allen Mühen und Beichwerden außerordentlich) ausdauernd ift.

Er liebt Mufif und Gefang, doch nicht jo wie der Böhme, vielmehr wie ein Soldat,

der ohne Trommel- und Trompetenjchall nicht marjchiven, ohne Pfeifen, Singen,

Tanzen, Mufit oder Prügelei feinen freien Augenblic verbringen fann. &3 muß ihm

immer etwas in den Ohren Elingen, wenn nichts anderes, jo Doc) wenigjteng Geipräc)

oder menschliches Treiben. „Polen ftunm machen“, hat einmal einer der größten Dichter

gejagt, „das Heißt Polen deutjch machen.“ So wäre auch Mufit und Tanz fir diejes

Volk gar nichts, wenn e8 nicht feloft jänge. Die Mufit mu die Melodie aufnehmen, die

er ihr vorfingt und danach tanzt er. Mit den Füßen ftampft er aber jeden Augenblick jo

heftig, da die Dielen krachen; ohne Diejes Stampfen gäbe es feine Luftbarfeit für ihn,

wäre e8 fein polnifcher Tanz. Das Lied ift kurz und ungefünftelt, die Melodie jehr einfach,

doch ift alles fernig, männlich hart; während die Jungen fingen und fpringen und mit den

Füßen ftampfen, unterhalten fich die Alten (ärmend. Diefer Lärm ift jpecififch polnijch

und etwa dem Getiimmel in einem Lager zu vergleichen.

Diefer tiefe Glaube und die darans fliehende jeelifche Sefumdheit in Verbindung

mit diefer Soldaten-Bravour, mit diefer jugendlichen Heiterkeit des Gemüths, mit diefer

offenen lärmenden Fröhlichkeit, mit diejem unbefangenen Lachen: das ift die polnijche

Kalofagathie, die umfo jhöner und werthpoller üt, als an ihr nichts Unnatürliches und

fie in eine gewiffe ernfte Würde gehültt ift, die das polnische Volk in diefer Hinficht

am meiften dem dentjchen Wolfe nähert. Nebit der Arbeitjamfeit, den wirthichaftlichen

Kenntniffen umd der Aufklärung ift e8 gerade diefer Ernjt des Deutjchen, welcher dem

polnischen Bauer am beten gefällt, denn er ift ihm gleichjam ein Widerfchein jeiner

eigenen Art und Weije. Es verbindetfie außerdem eine große Geradheit des Charakters,

fie find beide one Lug und Trug. Darum Hat auch der polnifche Bauer fein VBorurtdeil

gegen den deutfchen Landmann, welches ihre gegenseitigen Beziehungen exjchiweren wilrde,

zumal fie eines und desjelben Glaubens find. Der Pole anerkennt fogar neidlos im

Deutjchen etwas Befjeres und Höheres; nur möge Gott e8 verhüten, daß ihm der Deutjche

aus diefem Grunde etwa geringichäße; dann ift’3 mit der Freundfchaft aus, denn dann

ichwindet die Empfindung, daß der Andere ihm gleich edel jet und jene perjönliche Würde,

die fogar im ärmften und ungebildetiten Polen unglaublich tebhaft ift, findet fich jofort

verleßt. Hinters Licht Führen und betrügen fann man den polnifchen Bauer Leicht genug,

denn er ift harmlos umd fest bei Niemandem ihm feindfelige Inftinete voraus; allein aus

eigenem Antriebe wird er nie etwas Leichtfinniges und Oberflächliches unternehmen. In

diefer Beziehung ragt er jogar über die aufgeklärteren Schichten der Nation hinaus.

Daran läßt fich auch vor Allem der fchwache Antheil der polnischen Landleute an
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bewaffneten Aufftänden erklären; das Volk hat diefe immer als abenteuerliche Unter-

nehmungen angefehen. Der gefunde Berftand des Baners ift denn auch bei den Polen

fprichwörtlich geworden. Die Lebhaftigkeit des Temperaments Läßt ihn im Streite leicht

das Gleichgewicht verlieren umd im Horn ift ev im Stande, fich jelbjt unverzüglich

Gerechtigkeit zu fehaffen. In jolchen Fällen ann er jogar jehr umiberlegt und furchtbar

fein; doch geht die Raferei fehnell vorüber; es Folgt Neue und der Heiße Wunjch, das

Gefchehene gutzumachen. Gehäffigkeit und langgenährte Nachjucht Fennt diejes Bolf nicht.

Beleidigungen verzeiht 68 jehnell und leicht; dagegen bewahrt e3 Lange in trenem Andenken

alles Gute, das e8 je von irgendwen erfahren hat.

Dem SKaiferhaufe ift der polnische Landmann mit ganzem Herzen und aus voller

Seele ergeben. Bon den früheren Herrfchernift e8 befonders die edle Geftalt der Kaiferin

Maria Therefia, welche dem Volke in danfbarer Erinnerung blieb und in defjen Traditionen

überging. Ihr Name ift jogar fprichwörtlich geworden; denn wenn er ausdrücken will, daß

in Galizien etwas fehon Lange gefchehen ei, fo jagt der polnifche Bauer, e3 jei aus der Zeit

Maria Therefias. Und was die Liebe zur Perfon des ung gnädig beherrjchenden Kaifers

betrifft, jo darf man fühn behaupten, dafz fein ureigener polnischer Herrjcher ein treueres

und hingebenderes Volf fein eigen nennen könnte. Zahlreiche Erzählungen rühmen feine

Frömmigkeit, feine Barmherzigkeit und jenen vitterlichen Edelmuth, welchen auch das

einfachfte polnische Herz jo wohl nachzuempfinden verjteht! Umfomehr ruft die jedesmalige

Ankunft des geliebten Monarchen ungeheure Freude und die Sehnjucht, ihn zu jeden,

hervor. Der Ausdrud „öfterreichifch" fchließt hier gar nichts in fich, was als fremd

angefehen wirde; man jagt hier immer und beftändig „unfer Kaifer“, „unfer Monarch,

„unfer Militär“, „unfere Monarchie“, und diefe Ausdrucdsweile ift der Ausfluß tiefer

Überzeugung. Diefe foyalen Gefühle haben fich wohl Hauptjächlich in Worten und Hand-

fungen der galizischen Szlachta geäußert; allein man muß wifjen, daß hinter der Szlachta

eine Folofjale Boltsmaffe fteht, welche diejelben Gefühle hegt.

Der Militärdienst ift dem Aderbauer immer befchwerlich, weil ev ihn von jeinen

gewohnten Arbeiten abruft; diefe Erfeyeinung fieht man auch hier. Allein der polnische

Landmannhat, wie diejes ganze Volf, etwas Militärifches im Blute; jo gewöhnt er fich

feicht an den Dienft und gewinnt ihn lieb. Ein Volkslied jagt: „Im Feldzug ift’S gar

nicht fo jchlecht, als Die Leute meinen.“
„Wer fleißig nur betet, Hat im Kriege Feine Noth,

E8 schießt der Soldat und die Kugel trägt Gott.”

Beim Militär zu dienen gilt übrigens als eine nicht geringe Ehre und ift in einem

gewiffen Sinne, wie ein Volkslied jagt, die Vollendung der Erziehung.

„Ein Burjeh bin ich, erzogen, Die Mutter Hat’3 gewendet,

Bom Bater wohlgewogen, Der Kaifer hat’s vollendet.”
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Ausgebildete politische Überzeugungen hat das polnische Wolf in Galizien nicht,

allein es hat feite politische Inftinete. ES ift confervativ, wie felten eines, und in feinen

FSamilienbeziehungen und feinem Lebensbezirke ariftokratifch; dabei ift der Bauer ein-

gefleifchter Meonarchift und umnverföhnlicher Feind der republifanifchen Staatsform,

„denn“, jagt er, „wo jechs Köche find, ift nichts zum Effen da“.

Der polnifche Bauer ift gewöhnlich von mittlerem Wuchfe, kräftig und jehnig

gebaut, breitjchulterig, Hat einnehmende, oft jogar jchöne Gefichtszüge und befitt eine

reiche geiftige Begabung. Er denkt langjam, zeigt jedoch über Dinge, welche ex verfteht,

ein gefundes Urtheil. Seine Aufklärung, fowie jein öfonomifcher Zuftand ftehen noch hinter

denen glücklicherer Kronländer Ofterreich8 zurück, doch ift feit dem Beginn der conftitu-

tionellen Ara ein fichtbarer, ja viefiger Fortfchritt zu verzeichnen. Die Mehrzahl der

Bauernjöhne, welche höhere Schulen befuchen, wendet fich dem geiftlichen Stande zu, da

es die Eltern am liebjten jehen. Doch fehlt e8 auch nicht an höher gebildeten Banern-

Jöhnen in anderen Fächern, von der niederften bis zur höchften Stufe des Dienftes. Jene,

welche mit der VBolfsjchile ihre Schulbildung fchliehen und beim Feldbau verbleiben,

bilden fich mit Hilfe der Bücher und Schriften der Iandwirthfchaftlichen Gefellichaften und
Verbindungen jelbjtändig weiter. Der ausdauernde Arbeiter ift ungemein auf Grundbefit

erpicht und jeiner Heimatsgegend unendlich zugethan. Um Brod zu gewinnen, wird er auch

nach Amerifa gehen, hat ev aber einige Grofchen zufammengefcharrt, fehrt ex jehnfüchtig

nach dem VBaterlande zurüc, Die Zeiten find überhaupt vorüber, da ex fich um den

fommenden Morgen nicht befünmmerte.

Eine Schattenfeite des polnischen Volkes ift ein gewiffes Miftrauen gegen die

gebildeten Schichten der Nation. Diefes Mißtrauentrifft auch den auf dem Lande wohnenden

Edelmann, wendet fich aber vor Allem gegen die Städtebewohner. Der geringere Grad
der Religiofität, die leichteren Sitten, der Dünfel, die Sucht, Andere auszunüßen, alles

dies mißfällt dem Landinanne. Das ftädtifche Element erjcheint ihm wie der Sand am

Wege, mit welchem der Wind nach feiner Luft umgeht, den er einmal hierhin, einmal

dorthin treibt; ein fchtwaches, gegen Mühfale nicht ausdauerndes, mit dem Maul tapferes,

dor dem Schrecken erbebendes Element.

Die Oaftfreundichaft, die das Sprichwort vortrefflich in die Worten zufammenfaßt:

„Ein Gajt im Haus, Gott im Haus“ ift auch dem polmifchen Volke eigen, doch wie

ehemals bei dem Landadel in die Vorliebe fir langdauernde Luftbarkeiten bei jedem

häuslichen Anlah, 3. B. Hochzeiten, Kindstaufen ze. fowie in den Hang, fich auf Jahr-

märften und Zufammenkünften herumzutreiben ausgeartet, was Beit- und Geldverkufte

nach fich zieht. Dies war namentlich in den vorconftitutionellen Zeiten verderblich, da

Trunfjucht ftark graffirte.
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Wie für den Polen überhaupt der polnifche Edelmann typifch it, jo drückt fich die

Natur des polnischen Landvolfes im Krafowiafen aus. Was in diefem bis zur höchiten

Stufe entwicelt ift, das findet man in höherem oder geringerem Grade auch bei allen

Anderen. Der Gorale, welcher ums Brod weit in die Welt hinaus wandert, ijt ver-

ichloffener, gewandter, realiftifcher, der Mazure, der gegen Nuthenien vorgejchoben ilt,

hat einen Anflug von Melancholie, von janfter Langjamfeit, von Mißtrauen und ijt

tweit weniger Hurtig und unternehmend.

Trachten. — E3 gibt drei Haupttypen der Landestrachten, welche auf den erjten

Blick leicht wahrzunehmen und zu unterjcheiden find: den Krakauer-, den Öoralen-

(Gebirgs-) und den Mazurifchen Typus; doch hat ein jeder von ihnen hunderterlei

Varietäten. Faft in jedem Dorfe begegnet man etwas Abweichendem: in der Farbe, im

Schnitt, im Fehlen oder Hinzufommen verjchiedener Details, endlich jogar in verjchiedener

Art des Tragens eines und desjelben Gewandftückes.

Der Übergang von einem Typus in den anderen ift gleichfalls ein jehr allmäliger;

diejes trägt ebenfalls zur Bereicherung der ohmedies jchon großen Mannigfaltigfeit bei.

Endlich kommt e8 auch vor, daß auf dem Terrain einer beftimmten Tracht irgend etwas

ganz Abweichendes auftaucht, das zu feinem der Haupttypen gehört, das ein polnifches,

aber Hleinftädtiiches und nicht etwa ländliches oder fremdartiges, durch Coloniften

importirtes Gepräge hat. In diefer Hinficht ift das magische Terrain jehr bemerfenswerth.

Und schließlich trägt auch der Stoff, aus welchem die Tracht verfertigt wird, nicht wenig

dazu bei, fiemannigfaltig zu geftalten. Diefe veiche Vielfältigkeit it indefjen durchaus fein

unverständliches Chaos, es ift Ordnung und Gejeg darin; man kann deutlich jeden, wie

fich ein Typus aus dem andern entwicfelt und wenn man nach den Urfachen der auffälligiten

Unterfchiede forscht, fo begreift man bald, warm etwas fo und nicht anders gerathenift.

In den Gebirgsländernift die Schafwolle vorherrjchend, da das Klima dort rauher

ift; in der Ebene hingegen, wo e$ wärmer ift, Hanf und Lein zugänglicher find, Herricht

das Leinengewebe vor. Die Bewohner der Ebene gefallen fich in langen, faltigen

Gewändern, die Goralen lieben kirzere und fnappere Gewandung.

Altein auch in der Ebene fan e3 verfchiedene Lebensbedingungen geben, denen fich

die Tracht anpafjen muß. In einer Waldgegend muß die Volfstracht jener der Berg-

beiwwohner nahefommen umd es ift in der That interefjant, unter diefem Gefichtspunft den

Soralen der Karpathen mit dem Lafowiaten (Wäldler), dem Mazuren der Sangegend,

zu vergleichen. Das Oberfleid des Lafowiafen ift zwar länger als das des Goralen, doc)

fünzer als das des Bewwohners der freien Ebenen. Im Winter ift es tiefer Schnee, im Sommer

der Thau auf den Gräfern, oder es find diefe Gräfer jelbjt, verichiedenes Gejtrüpp,

abgefalfene Äfte, wngeftürzte Baumftänme, welche eine längere Gewandung unbequem
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und überflüffig machen. Sie veicht alfo beim Lafowiafen kaum 618 zu den Sinien, ja fie

ift noch kürzer, im Gegenfag zum Bewohner des Flachlandes, dejjen Gewand bis an den

Boden reicht. Im Berglande bedingt das Terrain freie Arme und Beine; darum trägt

hier der Bewohner das Dberkleid nicht anjchließend, jondern hängt es bloß über Die

Achjeln. Derjelde Grund dinfte Beranlafjung fein, daß der Gorale das Hemd nicht über

das Beinfleid herabfallen läßt, wie dies bei allen Bewohnern der Ebenen und Wälder der

Fall ift. Für den Goralen fowie für den Lajowiafen find Stiefel zu jhwer und ungeeignet,

fo ift denn die gleichfam natürliche Beichuhung der einen wie der anderen der Chodaf.!

Diefen Chodafen find bei den einen wie bei den anderen enge Beinkleider angepaßt.

Je näher einer größeren Stadt, um jo fojtbarer und reicher wird die Volfstracht, je

mehr ein Winkel der Civilifation entrückt und je mehr er mit „Brettern vernagelt“ ift,

dejto einfacher und bejcheidener wird diejelbe fein.

° Die Eleidfamfte und gefchmacvollfte Tracht ift unzweifelhaft jene der Krafowiafen.

Seinen Kopf bedeckt der Krafowiafe mit der berühmten Krakuska, welche auch Rogatywka

oder Rogatka (Hörnerfappe), nach den vier an ihr erfichtlichen Hörnern, heißt. Unten

herum läuft ein fchwarzer Lammfellitreif, die Miüte jelbft ift mit carminrothem Tuche

überzogen und gewöhnlich mit Pfauenfedern gejehmückt. Eine nicht weniger charakteriftiiche

Kopfbedefung des Krafowiafen ift jein jchwarzer, unten breiter, nach oben zu Ichmäler

werdender Filzput mit fehmalem Nande, vielfärbigem Schmud und Pfauenfedern, wie

die Müte fie hat. Die Krakuska findet man auch bei den Mazuren, wenn auch von

ehvas verjchiedener Form und Farbe, einen folhen Hut aber trägt Niemand als der

Krafowiake. Sein Obergewand befteht aus einer langen Sufmane aus weißem Wollenitoff,

die mit rothen Stiekereien und ebenfolchen Quaften gejchmiückt ift, einen Stehfragen hat

und gewöhnlich vorne nicht gejchloffen wird. Unter diejer Sufmane, oft auch ohme fie,

tragen fie einen Kaftan aus granatfarbenem Tuch, der voth gefüttert und ärmellos bis

zu den Sinien reicht und mit leinen Knöpfen, mit geftieften Zieraten, Quaften, Franjen

und fleinen Wollbüfcheln von zumeift vother Farbe gefchmückt ift. Diejer Kaftan wird meift,

die Sufmane nur felten, mit einem Lederriemen umgürtet, der je nach dem Anlafje breiter

oder chmäler, jedoch gewöhnlich mit Weihblechplättchen, Nägelchen, fleinen Münzen

bejchlagen und mit mefjingenen Flirvenden Rädchen behängt ift. Unter dem Kaftan befindet

fich das Hemd aus weißer Leinwand mit einem fleinen Kragen, der oft mit Stidevei

gejchmückt ift und vermittelft einer Stecdlnadel, eines rothen Bändchens, einer Schleife

oder Heinen Kofarde zufammengehalten wird. An den Armeln find auch weiße, mit

Stickerei gefehmückte Bejee, die mit Knöpfen zu jchließen find. Ein Halstuch trägt der

Krafowiafe niemals, wie übrigens auch fonft fein polnischer Bauer, Seine Beine befleidet

st SHodati find vom Bauer jelbft genähte Schuhe aus ungegerbtem Leder; die aus Bajt Heigen Kımpie.
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der Strafowiafe mit weiten Hofen, zumeift aus Perkail mit rothen, blauen oder Kilafarbigen

Streifchen auf hellem oder weißem Grunde, die er in die Stiefelfchäfte ftecdft. Die
juchtenen Nöhrenftiefel gehen big zum Knie und find an den Abjägen mit hohen eifernen

Beichlägen verjehen, mit welchen er beim Tanze jo heftig den Tact fehlägt, daß die

Wände der Schenke davon erzittern. Im Winter trägt man bei größerem Frofte anftatt

der Sufmane einen weißen nicht mit Tuch überzogenen Schafpelz, deffen Schnitt und

Ausichmücung dem der Sufmane gleichen.

In dem Maße al3 man vom Krafauer Gebiet gegen die Karpathen vorjchreitet,

fieht man wie die weiße Krafauer Sufmane allmälig ihren Schnitt ändert, wie fie immer

firzer wird, wie dev charakteriftiiche Krafauer Kaftan und Hut verfchwinden und wie an

ihre Stelle Furze Weiten und niedere, runde, wenn auch ebenfalls aus Filz verfertigte

Hüte treten, wie die weiten Krafauer Beinfleider enger werden, die pompöfen Srafauer

Stiefel umd die grellen Farben allmälig fchwinden und wie ein gewiffes Etwas immer

mehr zunimmt, was der Strafauer Erde, ja jogar den heimatlichen Urelementen fremd zır

jein jcheint. Wenn twir endlich bei den Podhalanen anlangen, jo jehen wir fehon einen

ganz veränderten Typus der VBolstracht. Wenn der Gorale Stiefel trägt, fo gejchieht

dies Höchjtens zum Kirchgang, oder zu einer fejtlichen Gelegenheit. Diefe Stiefel reichen

übrigens, was Schönheit und Form anbelangt, den Krafauer Stiefeln nicht das Waffer.

Des Goralen natürliche und täglich benüßte Beichuhung find die Chodaki, welche er mit

einem dem Slovafischen entlehnten Namen Kierpce nennt, was mit dem echt polnifchen

Worte Kurpie identisch it. Die Beinfleider find wärmer als die der Srafauer, aus.

weißem Tuch verfertigt und anjchliegend, an den Nähten nur mit einem vothen Schnürchen

geziert. Das Hemd ift gewöhnlich aus grober Leinwand, am Halfe mit einer großen

Meflingnadel zufammengehalten, Enz und in das Beinkleid geftedt. Die Lenden umgibt

ein breiter und num hierin dem Strafauer ähnlicher Gürtel aus grobem, hartem Leder,

welcher vorne ducch eine lange Neihe meffingener Schnallen gejchloffen wird und in dem

fich das Geld, Tabak, das Feuerzeug und andere Kleinigkeiten befinden. Über dem Hemde

trägt der Gorale eine finze, kaum bis zum Gürtel reichende Tuchwefte, oder wenn e8 fehr

falt ift, einen ebenfolchen Belz ohne Ärmel. Sein Oberkleid bildet eine kurze, aus weißem

oder braunem Tuche verfertigte Sufmane, Gunia genannt, in deren Irmel man nur bei

Negen oder Froftiwetter jchlüpft, während fie gewöhnlich bloß über die Achfeln geworfen

und am Haljfe vermitteljt einer Schnur zugebunden wird. Den Kopf bedecft der Gorale

mit einem Kleinen, runden, mit einer Schnur Feiner Scemufcheln ummwundenen Hute mit

Ihmalem oder, je nach der Gegend, übermäßig breitem Rande, Ein ungzertrennlicher

Begleiter und gleichjam eine Ergänzung feiner Erjeheinung und Tracht ift fein wie eine

Art geforinter oft mit jchönen Bieraten gefchmückter Stoc, den er Ciupaga nennt.

17
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Bon der Raba an gegen Dften zu verjchwindet die weiße Strafauer Sufmane

und taucht die dumfelbranne auf. Diefe Farbe der Sufmane jehen wir bei allen Mazuren;

fie ift das ficherfte Zeichen, daß wir in ihr Gebiet eingetreten find. Allein wenn

fich, Ichon die Krafauer- und Goralentrachten durch eine große Anzahl von Abweichungen

auszeichnen, jo ift in den mazurifchen Trachten der Mannigfaltigfeit Tein Ende.

Innerhalb diefer Mannigfaltigfeit Lafjen fich gleichwohl vier Typen unterjcheiden.

Der erfte diefer Typen ift bei den Bewohnern von Szkalmierz, Proszow und Sandomir

jenfeits der Weichfel im Königreich Polen heimifch. Diefe Tracht nähert fi) in vielen

Beziehungen derjenigen der Krafaner. Das Oberfleid, ob e3 nun aus Linnen gefertigt,

ob es Sufmane oder Pelz ift, ift ebenjo lang wie das der Krafowiafen und unterjcheidet

fich auch im Schnitt nicht viel von diefem. Der Kragen it gewöhnlich auch jtehend,

jedoch in manchen Gegenden am Pelz oder an der Sufmane mit Zwideln verjehen

umd fällt tief auf die Schultern herab. Der Kaftan des Krafauers fehlt; ev wird zumeift

durch eine furze, bis zum Gürtel reichende blaue Tuchwete erjeßt. Der Gürtel ift fait

ganz fo wie der Krafauer Gürtel, fogar mit den Mefjingrädchen verjehen, nur daß er

über dem Obergewand getragen wird. Die Hörmerfappeift hier feine Seltenheit, nur hat

fie größere Hörner als jene und pflegt auch manchmal aus blauem QTuche verfertigt zu

werden. Den hohen Krafauerhut vertritt hier im Sommer ein niedriger Strohhut mit

breitem Rande umd flachen Kopfe, verjehen mit einem farbigen Bande umd nicht jelten mit

Pfauenfedern gejchmückt. Die Beinkleider, gewöhnlich aus weißem Hanfjtoff, find nicht

fo weit wie die Krafaner und, wenn fie von Tuch find, meift blau mit einem ziemlich

breiten rothen Befab um die Tajchen herum; fie werden immer in die Stiefeljchäfte geiteckt.

Die Stiefel find ebenfalls mit Eifen befchlagen. Auch Stiefereien und verfchtedenen Nahten-

befaß gibt es bei diefer Tracht; nur die Quäftchen und Büfchel der Krafauer Tracht fehlen.

Diefer Typus findet fich in den allermannigfaltigften Spielarten auf einem großen Länder

gebiete, von der Naba nach Often über Tarnöw bis in die Gegend von Sedziszöw an

der Linie der Karl Ludwigbahn, längs der Weichjel bis zur Umgebung von Barandıw im

Tarnobrzeger Kreife und im Often von der Weichjel biS tief in den Bezirk von Sofolöw.

Den zweiten mazurischen Typus tellen die Trachten der Landleute aus dem Streife

von Tarnobrzeg dar, von der Gegend von Barandw fnapp am Weichjehufer angefangen

bis nach Sandomir, Die Sukmane ift jelbftverftändlich tiefbraun, da fie mazurisch it,

aber fürzer als im vorgenannten Typus und von verfchiedenem Schnitt, genau jo geformt

wie die fogenannte polnifche Czamara (der verfchnürte Roc des polnijchen Städters oder

Adeligen). Der mäßig große Umlegefragen wird mit Bändchen oder Schnürchen zugehalten,

rüchwärts ift das Gewand in Falten gelegt. Belas, Bändchen oder Schnürchen, alles ift

von schwarzer Farbe. Fat ganz gleich ift der Schnitt des Pelzes und der Leinenjufmane.
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Das Hemd, welches gleichfalls mit einem Umlegefragen verjehen ift, wird am Halfe

gewöhnlich mit einer blanfen Nadel zufammengeftectt. Der Gürtel ift von mäßiger Breite,

Ichwarz und glänzend. Auf dem Stopfe fißt eine Mübe aus weißer Schafwolle, die man

Sadlak, auch Magierka, nennt. Sie ift auch im Strafauer Gebiet nicht unbefannt, doch

ift ihre Form hier fchöner. Im Sommer ein Strohhut eigener Mache, im vorgenannten

Typus, num ist er zierlicher. Die Beinkleider find wie dort aus weißer Leimvand oder

aus irgend einem dunklen Stoffe verfertigt. Auch hier werden fie in die Stiefelfchäfte

geitect. Die Stiefel Haben Eijenbejchläge, find aber fchöner, als die des Strafauer Bezirkes.

Nicht ganz eine halbe Meile gegen Dften von diefen Weichjelanmwohnern, gegen den

San zu, beginnt das Gelände der Lajowiafen, jo genannt nad) den ehemals ungeheuren

Wäldern der Sandomir’schen Wildniß, von welcher noch heute beträchtliche Flächen übrig

find. Der Zajowiafe stellt Hinfichtlich feiner Tracht jowie auch in vielen anderen

Beziehungen einen jehr ausgeprägten mazurifchen Typus dar. Wie den Goralen und den

Krafowiafen, jo fann man auch den Lafowiafen jofort an feiner Tracht erkennen. Exftens

trägt heute auf dem ganzen Erdenrund Niemand eine der jeinigen ähnliche Mübe,. Sie

heißt Magierka, was heißen joll Wegierka (von Wengier — Ungar), denn noch im

XVI. Sahrhundert nannte man einen Ungarn auf polnijch einen Magier (vermuthlich

von Magyar). Auch Bätorowka wird eine jolhe Miütbe genannt, woraus zu fchließen

it, daß diefe Mübe zuerft mit Stefan Bathory, dem Könige von Volen (1576 bis

1586), befanntlich Fürften von Siebenbürgen, herübergefommen war. Es ift dies

eine Miübe aus grobem dunfelbraunen Tuche, wie e8 immer dem Mazuren zur

Sufmane dient. Sie ift ziemlich hoch und flach, nach oben zu auf einer Seite breiter

werdend, oben mit einen rothen Schniwchen benäht. An der breiter werdenden Seite

befindet fich, von unten bis hinauf laufend, das „Blümchen“, auch „Kufuruz“ genannt,

ein vier Finger breiter Aufpub, welcher aus den aufgefrempelten Fäden einer vothen

Schnur hergeftellt und hie und da mit einigen Steppftichen an die Miüge befeftigt ift.

sn manchen Gegenden ift diefe Magierka rund und hat anftatt diejes „Kufuruz-Aufpußes“

einige blaue Blümchen, welche hie und da an die oben herumlaufende Schnur angeheftet

find. Der jelbft verfertigte Strohhut unterjcheidet fich wenig von jenem der beiden anderen

Typen. Die Sufmane ift aus grobem dunfelbraunen Tuche, ihr Schnitt ein folcher, wie

er etwwa fchon zu Zeiten Miecislaus I. oder Boleslaus des Tapferen üblich fein mochte.

Der Kragen ift ftehend, ganz jchmal, oben und unten mit einem blauen Schniürchen

bejeßt; außer dem Bejat mit blauem Schnürchen vorne und rückwärts, jowie blauen

Ärmel-Aufchlägen Hat diejes Gewand feinerlei andere Zier. Seitentafchen fehlen; nach

unten zu, durch von den Hüften ausgehende jogenannte Zwicel fich erweiternd, reicht

es faum bis an die Knie. Der Pelz fowie die Leinenjufmane find von demfelben
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vorfintfluthlichen Schnitt und gleichfalls ohne alle Verzierung; der Pelz it mit weißem

gegerbten Leder befeßt, der Kragen nur bei der Leinenjufmane mit blauem Tuch überzogen.

Der Gürtel ift weiß, bei Kindern roth gegerbt, ohne allen Zierat. Das Hemd, mit einem

ichmalen Stehfragen verjehen, wird am Halje mittelft eines Schnürchens oder farbigen

Bandes, manchmal auch einer blanfen Nadel, zufammengehalten. Das Beinkleid wird

unten zufammengebunden und ift entweder weiß und aus Hanf oder Linnenftoff gefertigt

fo wie das Hemd, oder es ift bei fonft gleicher Tracht, aus blauem Tuche und um Die

Tafchen herum mit vothem Tuche benäht. AS Fußbekleidung trugen fie ededem gleich den

oralen Chodaki aus Leder, zur Sommerszeit aus Lindenbaft, die man Surpie nennt.

Heutzutage find Nöhrenftiefel üblich geworden, die wohl nicht jo prächtig wie die an

den Ufern der Weichjel oder im Krafauer Gebiet verfertigten, aber auch mit Stiefeleien

bejchlagen find.

Die Tracht der Lajowiafen hat natürlich viele Variationen. Die Grebowiafen

3. B. benüßten an Feiertagen zu meiner Zeit anftatt der Ledergürtel folche, die aus

rother Schafwolle gewebt und fo gefchlungen wurden, wie wir 8 in den Trachten des

polnifchen Adels jehen. Sie gefallen fich auch in den vothen Hörnerktappen der Strafauer.

Den San entlang kommt diefe Tracht der Lajowiafen bi8 in die Nähe von Nzeszöw vor,

io der vierte Typus der mazurifchen Trachten beginnt, den wir den Nzeszöw-Typus

nennen fünnen. Man trifft ihn in zahlreichen Variationen auf jenem beträchtlichen Gebiete

Weftgaliziens an, welches von Nzeszötw auz gegen Nord, Oft und Welt fich ausbreitend,

bis in das Bergland fich erftredt. Es ift dies eine farbenveiche und jchöne Tracht. Der

Hut aus Filz ift [ehwarz, mit breitem Nande, mit abgerundetem oder flachen Sopfe; ihn

umgibt ein fehtwarzes, zwei bis drei Gentimeter breites Sammtband und jchmücdt ein

Strauß künftlicher Blumen und eine Pfauenfeder. Im Sommer ift ein eben jolcher weißer

Filz» oder Strohhut üblich. Die Sufmane, auch das „schwarze Kleid“ genannt, ift aus

grobem, dunfelbraunem Tuche, wie die mafurische gewöhnlich ift. Der Kragen ift hoch,

ftehend, umihn ein roter und blaßgelber ausgezacter Streifen in dreifachen Welenlinien

genäht. Derjelbe Bejat Läuft unterhalb des Kragens um den Halzausjchnitt der Sufmane,

geht über die Achfeln, läuft auf der Bruft an jeder Nandfeite bis zum Gürtel hinab und

ift außerdem mit drei Neihen Eleiner, aus vother und gelber Wolle geformter Knöpfe

geichmiüct. Die Sufmane wird mittelft fogenannter „Hafteln“ gefchloffen. Die Leinen-

fufmane fowie der Pelz find von ähnlichem Schnitt, ein Unterjchied befteht nur im

Aufpuß. Unter der Sufmane ift die Tuchwefte, deren Schnitt nahezu, deren Farbe

vollkommen der des öfterreichifchen Uhlanen-Waffenroces gleicht. Auch ihre Länge ift faft

diefelbe, wie die der Uhlanenröce. Sie wird mit und ohne Ärmel getragen, immer aber

ohne Kragen, ift vom Halfe an bis zum Gürtel mit Hafthafen gejchlofjen umd vorne,
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wie die der Uhlanen, mit drei Neihen glänzender Metallfnöpfchen gejchmiückt, welche

queriiber durch rothe Schnürchen miteinander verbunden werden, die an jedem Stuopfe der

Aupgenfeite mit Quäftchen abjchließen. An den Seiten befinden fich mit Klappen verjehene

Täjchchen. Dieje Klappen find mit einem rothen Streifen und Knöpfchen bejeßt. Mit

einem gleichen Streifen find die Schöße verfehen. Das Futter ift aus rothem Tuche. Diefe

VWefte erinnert lebhaft an den Srafauer Kaftan. Sie reicht manchmal nur bis zum

Gürtel, mit demfelben Schmucd von Knöpfchen, Schnürchen und Duäftchen. Der Gürtel

it ichmal, mit Kleinen nöpfchen bejchlagen, mit Nädchen verjehen und wird mit Necht

Strafauer Gürtel genannt, da er in der That ein folcher ift. Die Beinkleider find aus

demfelben Tueche wie die Wefte, um die Tafchen herum ornanentmäßig mit rothem Tuche

ausgenäht und werden, wie itberall bei den polnifchen Bauern, in die Stiefelichäfte geftect.

Die Stiefel find hier nicht weniger jchön als die Krafauer und auch mit Eifenbefchlägen

verjehen. Nach der Strafauer Volfstracht ift dDiefe wohl die Jchönfte. Demfelben mazurischen

Terrain gehört auch die Tracht der Gluchoniemcy an. Sie ift mit der Zeit polnijch

geivorden, und was jich noch von altersher erhalten hat, jcheint nach Szujsfr’s Annahme

an die Trachten der Siebenbürger Sachjen zu erinnern. Die Trachten der Besfidy-

und Bioniny-Bemwohner find eine Abart Goralen-Trachten.

Die Trachten der Frauen zeigen eine nicht minder große Mannigfaltigfeit als die

der Männer, gleichwohl find fie mit diefer ftetS in engem Zufammenhange; denn der

Schnitt des Überfleides der Frauen unterfcheidet fich jehr wenig von dem des männlichen

Übergewvandes. Das Überkleid der Frauen bilden allgemein: die Gornica oder Plotnianka,

der Zupan und der Pelz. Die Gornica ift fowie beim Manne aus weißem Hanf-

oder Leinenftoff und wird zur Sommerszeit jowohl an Feiertagen wie an Wochentagen

getragen. Der Bupan vertritt die Stelle der Sufmane, ift von Tuch in verschiedenen Farben,

je nach der Gegend, gefertigt, gewöhnlich aber granatfarben oder blau in verjchiedenen

Schattirungen. Die Pelze der Männer werden aus weißen Schaffellen gemacht, die weiß,

jeltener gelb gegerbt find. Die Pelze der Frauen find gleichfalls Schafpelze, aber gewöhnlich

von zarteren Thieren, Schwarz und mit Tuch) überzogen, das von der Farbe des Zupan it.

Natürlich fehlt 8 nicht an Aufpub auf diefem Übergewande. Die Stelle der Weften

nehmen Leibchen, Zäcchen, Mieder ze. ein. Alles dies in den mannigfachiten Farben und

Verzierungen. Die Hemden, immer mit Ärmeln, find mehr als die der Männer gejchmiückt

und bon etwas abweichendem Schnitte. Sie find reich ausgenäht, namentlich auf den

Achjeln und den Säumen. Die Krägenfind bald umgelegt, bald ftehend, je nach der Gegend.

Am Halfe tragen fie eine beträchtliche Menge von Perlenfchnüren, bejonders Lieben fie

Korallen und Bernfteinkugeln. Nöce, Schiirzen und Schürzchen find entweder aus weißer

jelbftgefponnener Leinwand, oder aus Verkail, Barchent, Flanell, Mouffeline oder Battift
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in den allermannigfaltigften Farben. Sie tragen Stiefel, die wohl zarter alS die der

Männer gemacht, aber auch mit Eifen verjehen find, oder Gamaschen; dort, two die Männer

Chodaki tragen, wie beifpielsweife die Goralen, tragen fie auch die Frauen. ALS Kopf-

bedeefung dienen Tücher der verjchiedenften Farben und Stoffe. Die Mädchen Flechten ihr

Haar zumeift in einen Zopf zufammen, die Frauen fehneiden fich in manchen Gegenden

das Haar jo ab, dajs fie e8 unter der Haube unterbringen können; diefer Hauben gibt e3

eine großeMenge, von den allerprimitivften biS zu den reich gejchmückten und fchönen. Das

Überfleid deckt gewöhnlich noch ein großes Tuch von weißer oder anderer Zarbe. Die

Mädchen haben viel Gefallen an den verjchiedenartigjten Bändern, ofarden und Flitter-

werk, Zur Trauung gehen fie, einen Stranz auf dem Kopfe, mit aufgelöften Haar, das von

verjchiedenfarbigen Bändern reich ducchfchlungen it, in der Schönften Tracht, welche in

der Gegend üblich ift. Die weibliche Feiertagstracht füllt im Allgemeinen durch ihre

Einfachheit und ihren Farbenreichthum angenehm auf; die jchönfte darımter it

unzweifelhaft die Srafauer Tracht.

E8 ift die höchfte Zeit, daß man fich mit einer detaillirten Erforschung, Befchreibung

und Iuftrirung der VBolfstrachten Galiziens bejchäftige, da fie immer mehr von der alles

nivellivenden Weltmode verdrängt werden. E8 gibt Gegenden, wo jich das Volk heute

fchon feiner Nationaltracht nur bei aufergewöhnlichen Feftanläfjen bedient, ähnlich wie

der polnische Adel. Vor nicht langer Zeit noch ftellten auch die Eleinjtädtiichen Trachten

Galizien ein jehr interefjantes Object für ethnographiiche Studien dar. Niemand hat

fich damit befchäftigt und heute ift faum eine Erinnerung an alles dies zurüickgeblieben.

Drtsanlagen, Wohnungen und Beichäftigungen. Die Namen der

polnischen Dörfer ftammen bald vom Hof oder dem Schlofje ihres Befiters, bald zeigen

fie an, weffen Eigenthumfie gewejen, bald tragen fie den Namen eines Stammes, der fie

bewohnte, bald charakterifiven fie die Oxtlichkeit, die ein Dorf einnimmt, bald bezeichnen

fie die Beftimmung einer Anfiedlung, oder fie drücen einfach aus, dies jei das Dorf jo

und jo, eine Colonie von da oder dort, oder auf welche Bedingungen Hin fie angelegt jet.

Das äußere Bild eines polnischen Dorfes Hat im Allgemeinen etwas ehr

Anmuthendes, namentlich dort, wo fich ein Herrenhof und ein Pfarrhof befinden. Aus

der Ferne gefehen, erjcheint eine folche Anfiedlung wie ein Hain, Durch dejjen Grin

die weißen Mauern des Edelhöfchens und der Bauernhäufer Hindurchjchimmern, und

über den hinaus ich der Kirchthurm oder hie und da das Dach eines Gebäudes

erhebt. Ningsum Felder und Wiejen, welche das Auge durch die Mannigfaltigfeit ihrer

Farben entzüeken und alles dies hebt fich, vom Flüßchen oder Büchlein, von Feldivegen

oder der Heerftraße Durchichnitten, welche durch Kreuze und Kapellchen gleichlam geheiligt

find, anmuthig vom Hintergrumde der nahen Wälder, Hügel oder Berge ab. Die Mauern
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des Edelhofes find in der Negel weiß getüncht. Der Strafowiafe findet ganz bejonders

Gefallen daran und tüncht fein Häuschen, mag e8 das allerärmfte fein, weiß. Der

Mazure umrahmt, wenn er nicht fein ganzes Haus weiß tüncht, wenigitens die Fenfter

mit weißer Farbe oder er bringt doch um die Fenster herum einige weiße PBinfelflece

an. Nım dem Lafowiafen und dem Goralenift e8 leid um die äußere Ausjchmücung des

Haufes mit Kalktünche; dagegen befommen hier die Hauswände aus Fichten-, Weiß- und

Nothdtannenholz unter der Einwirkung der Sonne allmälig eine fräftig vothe Farbe.

Vor allem andern zieht die Kirche mit dem Pfarrhofe und der daneben befindlichen

Schule die Aufmerkfamfeit auf fich. Die Kirche befindet fich gewöhnlich auf einer Anhöhe

und ift von einem beträchtlichen, rings eingefriedeten Najenplabe, dem jogenannten

„Sriedhofe*, umgeben. Ungeheure Linden, hier und da Birken oder andere Laubbäume

bieten reichlichen Schatten und fchüben das Gotteshaus vor heftigen Stürmen und

Wettern. Das alterthümliche Dorflirchlein ift, wenn aus Holz gebaut, meift aus

Lärchenhoß, gezimmert, und fein Dach, ebenjo wie feine Wände, von oben bis unten

mit Schindeln gedeckt. Auf dem Firft ift ein Kleines Thürmchen mit einem Glöcchen

angebracht, auf dem das Kreuz fichtbar ift. Ganz abgefondert fteht auf dem Kirchhof der

fogenannte Glodenthirm, eine Art vieredfigen Thurmes, der nahezu die Höhe der

Kirche hat, ebenfo wie diefe aus Holz gezimmert und von oben bis unten mit Schindeln

gedeckt ift. Das Innere der Kirche ift einfach, aber nett, voll vergoldeter Altäre und

Bilder, die nicht immer von Meifterhand herrühren, vielmehr gewöhnlich wie alles aus

den oft ungeiibten Händen einheimischer Sleinftadt-Stinftler hervorgegangen find, welche

auch den Gefichtern und Trachten der Heiligen nicht jelten einen ganz localen polnijchen

Charakter verleihen. Die Schule, wenn fie nicht eine gewöhnliche Bauernhütte ift, trägt

den fchablonenhaften allgemein befannten Styl zur Schau, ebenjo der Herrendof, nicht

aber ohne irgend welches fpeeifiich polnifches Gepräge, befonders wenn er aus älterer

Zeit ftammt und einem einheimischen Architekten feine urfprüngliche Anlage verdankt.

In legterem Falle fann man unfchwer zahlreiche Analogien zwifchen jeiner Struetur und

derjenigen der Bauernhänfer herausfinden, aus deren Structur jene der Höfe duch

Bervolllommnung entjtanden ift. Zum Edelhofe, welcher fich gewöhnlich in einiger

Entfernung vom Dorfe befindet, führt eine Straße, die zu beiden Seiten von großen

Linden befchattet oder von hohen Bappeln gejäumt ift; der Hof jelbjt aber verliert fich,

gleich dem Dorfe, in dem Grün feiner Gartenbäume und der Linden oder Bappeln, die

ihn unmittelbar umgeben.

Die Geftalt des Dorfes hängt vollfommen von dem Terrain ab, auf welchem e3

eritanden ift. In den Bergländern Liegen die bäuerlichen Anwejen zerftrent, im Flachlande

eng aneinander gebaut; hier aber, fo wie dort, ift die Breite der Ortsanlage jehr gering



 

 
Goral und Goralin aus Szlachtomwa bei Szezatonica.

im Berhältniß zu ihrer Länge. Eine Art von Ningplab hat fich Hier und dort nur durch

Zufall gebildet, etwa infolge einer Eigenthümlichfeit des Bodens, oder des Zujammen-

wirfens anderer Umftände, welche dazu nöthigten, diefen Plab frei zu lafjen. In der Regel

geht das ganze Dorf entlang eine Straße, welche durch die zu beiden Seiten befindlichen

eingefriedeten bäuerlichen Anwejen gebildet wird. In den größeren Dörfern laufen parallel

mit der Hauptftraße eine oder zwei Nebengaffen, welche wieder durch Keine Duergäßchen

miteinander verbunden find. Die Gaffen tragen feine Benennungen und werden einfach
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Wege genannt; hier und dort wird noch der ehr alterthümliche Ausdrud Gac gebraucht.

Eine Reihe von Häufern oder Einfriedungen längs des Weges wird Polad genannt; es

ist alfo vechts am Wege entlang eine, linfs die zweite Polac.

Ein Anwefen ift von dem andern durch eine Umzäunung getrennt und heiht ein

Umgang (Obyseie) oder aus dem Deutfchen „Plab“. Te nacı dem Befisftande des Eigen-

thümers ift diefe Umzännung bald ein Bretter-, bald ein Stafetenzaun, bald ein geflochtener,

bald ein Stangenzaun. An der Frontfeite, wo fich das Thor oder der Thorweg befindet,

ift diefer Zaun beffer gehalten als weiter davon. Zum Schuße der Gebäude, namentlich

gegen Feuer, wenn ein folches in der Nachbarjchaft ausbrechen follte, Fehlt es nicht au

Bänmen auf der einen oder der andern Seite des Umgangs. Die Häufer find meift mit der

Schmalfeite der Straße zugefehrt, felten mit der Front oder der Rüceite. Vor diejer mit

einem oder zwei Fenftern verjehenen Schmalfeite des Haufes befindet fich ein Kleiner

Blumengarten, auf der andern Seite dem Garten gegenüber befindet fich der Brunnen

mit dem Brunnenschtwengel oder dem Schöpfrad. Vor dem Haufe ift gewöhnlich ein freier

PBlab, und diefer ganze Theil des „Plabes“ oder „Umganges“ wird Hof, Hofraum (Pod-

wörze) genannt. Darauf folgt die Obora, wo die Stajnia (Pferdeftall), der Chlew

Viehftall) und Chlewek (Schweinftall) fich befindet, der Schuppen zur Unterbringung

der Wagen umd landwirthichaftlichen Geräthe, das jogenannte Natonie (Holzplaß), eine

Art Schuppen oder freier Raum, wo der Klo zum Spalten des Brenndolzes, das Holz-

- Iager fir Bau- oder andere Zwerke fich befindet. Hinter der Obora ift das Gumno

(Scheunenplab) mit der Komora, dem Speicher, wo die Vorräthe an Getreide, Samen,

Nauchfleifch, jowie die Truhen mit dem Feiertagsftaat, den Koftbarfeiten und dem Gelde

fich befinden. Weiterhin ift der Schuppen für Heu und Stroh oder Heufchober, und in

bedeutender Entfernung von allen diefen Gebäuden fteht die Stodola, die Tenne, mit

der Frontjeite der Straße zugefehrt und faft die ganze Breite des „Plabes“ einnehmend,

diefen gleichfam nach Hinten zu abjehließend. Einen gewiffen Theil des „Umganges“

nimmt bei einem jorglichen Hauswirth der Nusgarten ein. Es gibt Dörfer, wo hinter

jedem „Umgang“ fich in langen Streifen die Felder des Eigenthümers Hinziehen, gewöhnlich

aber pflegt der Landbefis in Eleinere oder größere Stücke innerhalb des Gemeindebezirkes

augeinandergeworfen zu fein.

Das Wohnhaus Heißt gewöhnlich Dom (Haus), jedod) auch Chalupa und Chata

(Hütte). ES ift immer nur ebenerdig. E3 wird wie alle anderen Bauten aus Holz, das

gewöhnlich gezimmert ift, oder auch aus Aımdhölzern aufgeftellt (Ziegel finden exjt in der

neneften Zeit hie und da Verwendung), die Fugen werden mit Moos verjtopft, oft mit

Lehm verklebt, welcher an vielen Orten mit Kalk überftrichen wird, was zur Folge hat,

daß man längs der Wände fo viele weiße Streifen fieht, als diejelben Balken zählen.
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Wie wir jchon oben erwähnten, findet man viel Gefallen an einer Übertünchung der

Außenfeite des ganzen Haufes; in diefem Falle fieht es wie ein gemauertes aus; bejonders

die rakowiafen, aber auch die Mazuren und die Öoralen, lieben diejes Anweißen, welches

erft bei den Zafowiaken umd den auf die höchiten Gebiete Hinaufgerückten Goralen, 3. D.

den Bodhalanen, vollftändig verichwindet. Eine Untermanerung findet felten ftatt. Das

erite Holz, welches Przycies (Unterzug) oder Legar (Xagerbaum) heißt, jtübt fich

hauptjächlich auf Eichenflöße oder Steine und Liegt gewöhnlich direct auf der Erde, das

legte Holz, welches den Blocdbau abjchließt, wird Platwia (Dachbalfen) genannt; an

Diejen werden Die Dachiparren jowie die Duerbalfen gejtüßt, welche von einer Wand zur

andern gehen und auf welche hinwieder die Zimmerdede aus Holzjchwarten befejtigt

wird. An die Sparren nagelt man die Dachlatten an und der Dachjtuhl ift fertig. Die

Dachbededung ift bei den Bewohnern der Ebenen aus Stroh, welches in Öarben gehörig

zubereitet und entweder ganz eben oder ftufenförmig an die Xatten befeftigt wird.

Diefe Thätigkeit nennt man das „Benähen“ (Poszycie), die jo hergeftellte Bedachung

Strzecha (Strohdacdh). Manchmal ift der Okap (Traufe) allein aus Schindeln hergeftellt.

Die Goralen deden ihre Häufer mit Schindeln oder din gejpaltenen, nicht gejägten

Brettern. EI kommt auch vor, daß der obere Theil des Daches aus Schindeln,

der untere aus Spaltbrettern hergeftellt ift. Auf beiden Hauptjeiten des Daches

werden manchmal Öffnungen angebracht, welche gegen Niederfchläge von oben aus

gedeckt find und Dymniki (Nauchlöcher) heißen. Der Dachgiebel wird Kalenica

genannt, der unterjte Theil jedoch, welcher unmittelbar über den Wänden hervorfteht,

heißt Okap (Traufe). Damit von unten her feine Kälte in die Stube eindringe,

befindet fih um die Wände rings herum ein Erdaufwinf (Przyzba genannt),

welcher bis zur Höhe des Unterlegers (eriten Balfen) und noch höher hinauf

reicht und von außen durch ein Eleines Bretterzäunchen, oder wie im Gebirge durch

Steine, feftgehalten wird. Bei den Lafowiafen jedoch heißt er ganz poetifch

Miesgezka (Mondjcheinchen), ein Vergleich mit dem Schein, welcher die Köpfe

der Heiligen in Geftalt eines Kreifes umgibt und in altpolnischer Sprache Miesigezek

genannt wurde.

Die innere Eintheilung des Haufes zeigt feine große Mannigfaltigfeit; in diefer

Hinficht fan man nur zwei Haupttypen unterjcheiden. Bei dem einen ift die Eingangs-

thive in der Mitte, durch dieje tritt man in den Flur, welcher das Haus in zwei

gleiche Hälften theilt. Auf der einen wie auf der andern Seite befinden ji Wohn-

ftuben. Den zweiten Typus zeigt das Haus, welches nur eine einzige Wohnftube, jelten

mit Erferjtübchen, befißt, welche den größten Theil, und einen Hausflur, welcher den

£leineren Theil des Gejanmtraumes einnimmt. In diefem Falle führt die Eingangsthüre
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gleichfalls in den Flur (von dort in die Wohnftube), fie ift aber nicht in der Mitte

der Frontwand angebracht. Der erfte Typus gilt im Gebirgs-, der zweite fir das Slac)-

 Iand als Regel.

In der Wohnung des Goralen befindet fi) auf der einen Seite des Flurs die

ichwarze Stube, auf der anderen die weiße und daneben die Kammer, wo man

Sewänder, Lebensmittel und gewiffe Kleinere Wirthichaftsgeräthe aufbewahrt. In der

Ichwarzen Stube wird gekocht und werden die häuslichen Arbeiten verrichtet. Hier haben

Butritt das Kalb, das Ferkel und unbedingt die jungen Lämmer, um Schuß vor der

Winterfälte zu finden. In der weißen Stube find die Schlafftätten und hier wird auch

das Webgeräthe aufgeftellt. Die Wände find glatt gehobelt und ganz mit Heiligenbildern

behängt, wie dies überall beim polnifchen Landmann der Fall ift. In einer gewiljen

Höhe läuft vings um die Wände ein Kleines mit Eunftveich gefchnigtem Rande verjehenes

Regal, auf welches man verfchiedenfärbig glafirte Schüffeln, Teller, Töpfchen und fleine

Kriige ftellt, welche oft von jehr originellen Form find. Fehlt das Regal, jo hat man jtatt

deffen demfelben Zwede dienende Schränfchen mit Glasfcheiben, welche auf Schublade-

fchränfen oder anderen Schränfen im Genre der ftädtifchen Credenzfaften ruhen. Die

Wanduhr gehört hier nicht fo fehr zu den Seltenheiten wie auf dem Flachlande. An der

Senftertwand ift die Bank zum Siten befeftigt und davor, zwijchen den Fenftern, jteht

der ungemein glatte Ahorntifch. Außer der Bank findet man auch einige tragbare Bäntchen

oder feffelförmige Schemel. Das Bett, das manchmal fehön, immer aber geräumig it umd

der gewöhnlich blütenweiße Ofen nehmen den übrigen Raum ein. Über dem Bette Hängen,

ebenfo wie bei den Bewohnern der Ebene, auf einer pafjend an die Dede befejtigten

Stange die Pelze, Tuchröce und andere Gewandftüce. Die Feittagsgewänder, namentlich

die der Frauen, werden gewöhnlich in Truhen gelegt, die von einheimifcher Arbeit und

originell bemalt find und in der Kammer ihren Plag Haben. Die Stuben find hoch, Heil

und faft immer mit Dielenböden verfehen, was im Flachlande zu den Seltenheiten gehört.

Die Hänfer der Goralen Haben gewöhnlich Feine Nauchfänge; der Rauch tritt aus der

Dedenöffnung auf den Dachboden und von da durch die Nauchlöcher, wenn jolche

vorhanden find, oder durch die Riten des Daches in’S Freie,

Wie wir jchon oben fagten, befteht das Wohnhaus der Ebene aus zwei Theilen:

der Stube und dem Hausflur. Die innere Eintheilung der Stube entjpricht der Goralifchen

ihwarzen Stube. Bei diefer Stube befindet fich manchmal eine zweite £leinere, die man

Alkierz (Exferftube) nennt. Wenn der Flur das Haus in zwei Hälften teilt, jo jpielt

die eine Stube die Rolle der weißen Goralifchen Stube, die zweite die der jchwarzen.

Nur die Einrichtung ift verfchieden, wie auch jonft das Haus jelbjt und feine Einwohner

ein ganz anderes ethnographifches Bild zeigen.
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or dreißig Jahren hatten auch in der Ebene die Häufer,wie heute bei den Goralen,

feine Rauchfänge, die beim Dach Hinausragen. Der Gorale fieht feine jo dringende Noth-

wendigfeit ein, irgend etwas an diefer jeiner Einrichtung zu ändern, da der Raud) ihn

nicht jo beläftigt, wie den Bewohner der Ebene, Dagegen konnte der Rauch der Häufer

im Slachlande aus dem Ofen nicht durch Öffnungen in der Dede auf den Dachboden

entweichen, da diefes, aus Stroh hergeftellt, fich leicht hätte entzünden önnen; der einzige

Abzugsweg des Nauches war alfo die Thitve; allein infolge defjen ward die ganze Stube

mit Rauch angefüllt und mußte geöffnet bleiben, jolange es brannte und bis der Rauch

entwichen war. Zur Winterszeit war dies aljo eine jehr unbequeme, ftetS aber eine

unangenehme Sache.

Die ländliche Bevölkerung theilt fich in Hauswirthe oder Landwirthe (Gospo-

darz), in den Bergen Gazda genannt, Häusler (chalupniki), Einleger (komorniki)

und Taglöhner (wyrobniki). Die Hauswirthe und Gazdas find Befiger von Grund

und Boden unter 100 Morgen. Die meisten aber find jolche, welche von 5 bis 10 Morgen

befigen. Der Häusler befitt ein Haus und etwas Grund; die gleiche Bedeutung haben der

Einfeger und der Taglöhner, obwohl ihre Benennung bejagt, daß der Einleger bei anderen

auf der Stube wohnt und der Taglöhner von jeiner Hände Arbeit lebt. Leute, welche

ganz ohne Grund und Haus find, ergreifen ein Handwerk, gehen in die Edelhöfe in Dienft

oder ziehen als Arbeiter in Städte und Fabriken. Solcher, die bei anderen Infaffen jind

und einen Erwerb haben, gibt es im Dorfe jehr wenige. Ländliche Taglöhner find jene

Eigenthümer, welche nur ein Haus und jehr wenig Grumd befigen. Diefe treiben außer der

Hauswirthichaft entweder ein Handwerk, wie die Schufterei, Schneiderei, Weberei, das

Nadmacher-, das Zimmermanns-, das Schmiedehandwerf, oder fie verdingen fich jammt

ihrer Familie zur Feldarbeit, fowohl beim Herrenhofe als auch bei den wohldabenderen

Hauswirthen. Solange es noch feine Eifenbahnen gab, bildete bei der Bevölkerung

der Weichjelufer das Flößergewerbe eine eigene Einnahmsguelle. E3 wurden nämlich)

verjchtedene Landesproducte, unter anderen Getreide und Hölzer auf den jogenannten

Tratwy (Holzteaften) und Galary (Galeeren) nad) Danzig geflößt. Obwohl das

Flößergewerbe Heute gefunfenift, jo wird es doch noch ausgeibt nd hat für die, welche es

betreiben, im Verhältniß zum einförmigen Leben des Landmannes einen eigenthümlichen

Neiz. Es gibt auch auf dem Floße fehwere Arbeit genug, allein wie viel angenehmer

wird fie durch ihre Verfchiedenheit von dem alltäglichen Leben und Treiben, dann durch)

den Anblict fo vieler neuer Gegenden, Dörfer und Städte. Außerdem fehlt es, wenn man

ans Ufer ftößt, auch nicht an anderen Vergnügungen. Einer und der andere von den

Flößern verjteht e8, auf der Geige oder einem andern Injtrumente zu \pielen, da Elingt e8

dann wider von Mufif und Gefang. Auch kann manfich im nächften Dorf oder Städtchen
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Inftig unterhalten. Der Verdienft der Flößer ift indefjen nicht gleich. Anders wird der

gemeine Bootsfnecht (Oryl) entlohnt, anders der Lootje (Retman), jener erfahrene

Bootsman, welcher, jelbjt auf einem Kahn fahrend, in einer bedeutenden Entfernung eine

ganze Neihe von Tratwen oder Galeeren führt und ihnen den gefahrlojen Weg zeigt. Von

feiner Reife bringt der Flößer außer den Ruben gewöhnlich Stiefel von weithinberühmter

Vortrefflichkeit aus dem Königreich Polen und einer Verwandten oder feiner Liebiten

Bernfteingefchmeide aus Danzig. Auch zu erzählen gibt e8 genug.

Die Landwirthe oder Hauswirthe bejchäftigen fich mit dem Bebauen der Felder

und der Sorge um das Inventar. Zu diefem gehören: Hornvieh, Pferde, Schafe und

Federvieh. Das Hornvieh, ein durchaus einheimischer Typus, ift in der Ebene Gegenstand

ganz bejonderer Sorgfalt, dann auch das Borjtenvieh, als eine wichtige Unterlage der

Wirthichaft und des Unterhaltes; aber eine ganz bejondere Vorliebe hegt jeder Pole

für das Pferd, defjen einheimische Nace der Landmann dircch Pflege zu vervollfommmen

trachtet. Mit Pferden bearbeitet er fein Feld, jpringt er auch bei anderen in Arbeit ein,

auch fährt er gern auf den Jahrmarkt oder an Feiertagen in die ferner gelegene Slirche,

wenn feine im Ort ift. In folchem Falle gibt es auch feine Hochzeit und feine Kindstaufe

ohne Pferde und da liebt e3 der polnische Bauer, jei es mit dem Wagen, jei’3 auf dem

Schlitten fahrend, zu zeigen, was fir Schnelle Pferde er Hat und wie er zu fahren veriteht.

Die Goralen im Tatragebirge beichäftigen fich mit befonderer Vorliebe mit der

Schafzucht. Ihre Schafe weiden mit dem Hornvieh während der funzen Sommerszeit auf

den hochgelegenen Weideplägen des Berglandes, welche fie Halen nennen. Im Herbite

aber, namentlich vom halben Auguft angefangen, weiden fie auf den tiefer gelegenen

abgemähten Wiefen. Die Schäferei auf den Halen hat ihren ganz eigenartigen Charakter

und Neiz. Sogar Dörfer, welche drei und vier Meilen entfernt find, haben ihre Halas

im Tatragebirge. Wenn nun die Zeit des Austriebs des Viehs, das heißt der Kühe und

Schafe, herannaht, wählen jte einen Gazda (Hauswirth), welcher das allgemeine

Bertrauen befigt und ihm übergeben fie die Herde. Ein jolcher Oberfchäfer wird Bäc

genannt, was wohl aus dem ungarischen Worte Bäacs, Schafhirte, jtammt. Der Bäac

trifft mit den Befißern der PBolanen, das heißt der in den Bergeshöhen gelegenen

offenen Weidepläge, fein Übereinfommen und wählt fich Gehilfen, jogenannte Juhäs

aus, (Suhas ift ungarisch und Heißt Schäferfnecht.)

An dem beftimmten Tage, wie ein Augenzeuge erzählt, treiben alle Gazdas ihre

Herden auf einen Bla, zählen mit dem Bäac die Stücde und übergeben fie jeiner

Berantwortung. Der Bäc beiprengt die ganze Herde (Kierdel, vom deutjchen Herde)

mit Weihwafjer, macht mit feiner Ciupaga (artfürmiger Stoc) ein Streuz auf den Weg

und e8 beginnt der Aufjtieg unter dem Brüllen des Hornviehs, dem Blöfen der Schafe,
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dem Klingeln der Schellen, dem Bellen der Hunde und dem Muficiven der Juhas auf

ihren Hirtenpfeifen, Sacdpfeifen oder Geigen. Sp wandern fie über fteinige Pfade, dırcch

dunkle Wälder, iiber Bergesgipfel und SKlüfte, waten durch Berggewäffer, immer höher

hinauf zu den Koliben (Feldhütten) der Hala. E8 rückt die weiße Herde der Lümmer

mit den Schwarzen Fleden darin, den Widdern, hinan, es folgt das Hornvieh mit den

ungeheneren Meffingjchellen Läutend, Pferde tragen auf ihrem Niücken verfchiedene

Haus und Melfgeräthe. Und hinter dem allen jchreitet der Bac mit feinem langen,

 
Trachten der Potviglanie.

gefränfelten Haar, den, wie ein Mieder breiten, von eingefchlagenen Knöpfen und

Meflingichnallen glänzenden Gürtel feit um den Leib gefchnürt, neben ihm ein weißer,

zottiger Schäferhund; dann die Juhas mit ihren jchwarzen fettgetränften Hemden, den

Hüten, die von Fett und Schmuß wie Wachstuch glänzen, in ihren, vom Ummwetter und

dem Rauch der Feldfener Fuchlig gewordenen Euhas (eine Art Tuchfittel) mit den gelb

gewordenen weißen anjchließenden Hofen und den ungeheuren Wollfchnappfäcen mit den

langen Franfen. Die Juhasfi (Schäfermägde) in vrangegelben Tüchern, im Enapp

anschließenden Serdat (eine Furze, jehr Heidfame Tuch- oder Velzweite ohne Ärmel) in
Galizien. 18
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ihren granatfarbenen Röcken und gleich dem Bäe md den Juhas in Kierpzen (jelbftgenähten

Fellfehuhen). Ein feltener Anblic!

Innerhalb diejes eingefriedeten Sommerlagers fteht die Koliba, das heiht eine

niedere aus Blöcen zufammengefchlagene Feldhütte ohne Fenfter, Fußboden und Dede,

mit Brettern bedeckt, auf welchen große Steine liegen, um zu verhindern, daß der Wind fie

zerftöre. Diefe Koliba ift in zwei Hälften getheilt. In der größeren Abtheilung flammt

nahe an der durch eine große Steinplatte gefchüsten Wand ein nie erlöfchendes Feier.

Über diefem hängt ein Keffel zur Bereitung dev Molfen; neben dem Feuer jchlafen auf

dem nackten Boden die Juhas, denn die vorhandenen Bünfe reichen kaum für Zwei. Im

£leineren Raume werden die Milch- und Buttergefäße aufbewahrt; hier werden auch auf

Seftellen die Käfe getrocknet. Die Schafe und Kühe weiden den ganzen Tag über auf der

offenen Wiefe oder Hala, von den Juhas und den großen, weißen Hunden gehütet. Der

Bäc hütet nichts. Zur Nachtzeit, feldft bei dem ärgften Umwetter bleiben Die Schafe unter

freiem Himmel, in eingefriedeten Räumen, die koszary (Hürden) genannt werden (dom

ungarifchen kos — Schaf). Die Juhas hüten fie mit den Hunden, weil auch manchmal

Wölfe herzufommen. Die Kühe treibt man in die Stälfchen, welche gewöhnlich jehr elend

und oft nur aus Geäft, niederem Nothholz, Moos und Steinen zufammengemeiftert find.

Die Hinrde wird während des Sommers don einem Drt zum andern verlegt und auf dieje

Weife vollzieht fich die Düngung der polana (Hutwiefe). Zu Anfang des Sommers, da

die Weide noch reichlich ift, werden die Schafe dreimal täglich, jpäter nur Morgens und

Abends gemolfen. Die frischgemolfene Schafmilch wird in die Butra 3, das heißt hölzerne

- Gefäße, gefchüittet, welche vom Bäc verfertigt werden. Der Ausdrud „Putra“, in ganz

Polen in der Form Putnia befannt, ift, wie es jcheint, aus dem deutjchen Worte „die

Butte“ gebildet. In diefe in der Putra befindliche Milch wird etwas Lab gejchüttet (das ift

Säure des in Waffer geweichten Kälbermagens), wodurch bewirkt wird, daß fich der Käfe-

ftoff der Milch von der Molke abfondert. Diefe Flüffigkeit Heißt, nachdem fie gekocht ift, exit

eigentlich Molfen und diefe, fowie Hafergrüse, Sauerjuppe und Milch bilden durch einige

Wochen die Nahrung des Bäc und der Juhäs. Einen Theil der Schafkäfe gibt der Bäc den

Eigenthümern der Schafe ab und diefe Anzahl wird auf folgende Weije beftimmt: Einige

Zeit nach dem Auftrieb der Herden zur Hala kommen ihre Eigenthümer, jeder von ihnen

milft feine Schafe und mißt mit einem Stäbchen die Tiefe der Milch in dem dazu

beftimmten Gefäße. Darauf wird die Milch ausgegoffen und ebenjo viel Waller in das

Gefäß gethan umd abgewogen. Das Gewicht diefes Wafjers gilt als Einheit für das

Abwägen des Käfes und Heißt auch „Waffe“. Der Bäe gibt aljo jo viele Pfund Käje ab,

als die verabredete Menge von Waffereinheiten wiegt. Wenn der Sommer ein früher und

warmer, die Weide eine reichliche ift, jo gibt der Bäc zehn bis elf Waffereindeiten ab,
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wenn der Sommer trübe ift und die Weide fpärlich, faum acht. Was nach der Abgabe

der bedungenen Menge von Käfe übrig bleibt, ift Eigenthum des Bac und zum Theil auch

der Juhas. E3 ift dies Schäferleben ein hartes Leben, doch ift e3 voll Reiz ımd Poefie,

Mythen, Märchen und Sagen. — Die polnifche Literatur befist ziemlich

reichhaltige Sammlungen von Volfsmythen, Märchen und Sagen, aber e3 wird noc)

lange dauern, bis diefe Quelle erjchöpft fein wird, da das polnifche Volk noch immer

in jener Zauberwelt lebt, wo ewige Wahrheiten in greifbaren Geftalten einheriwandeln,

Gedanken in übernatürlichen Erfcheinungen zu Tage treten und Wahn fich mit der

Wirklichkeit verwebt. Hier find e3 Wolfen, die mit Hilfe des Negenbogens das Wafjer

der. Meere, Flüffe, Seen und Teiche trinken, von irgend welchen Niefen an der Leine

gezogen; der. Donner, das ift der furchtbare Schuß eines Menjchen, der diefen Namen

trägt und den geheimnißvollen Vogel, den Nachtvogel (Latawiec) jagt, auf ihn jchießt

und ihn nie erlegen fann. Die Sonne ift ein wunderbares Wefen, welches fich am

Dreifaltigkeitstage im Often dreimal vor dem mrewigen Gotte verneigt; der Mond ift der

Sit eines verbrecherifchen Bauers, welcher am Weihnachtstage feinen Stall ausgemiftet,

fich aber auf die Zinfen der Miftgabel geipießt hat und daran dort aufgehängt jchwebt

und fire feine Simde büßt, ein zweiter Prometheus; die Sterne find Gejelffchafterinnen des

menschlichen Lebens und wenn ein Mensch ftirbt, jo fällt auch fein Stern vom Himmel,

Gott im Himmel ift etwa ein allerweifefter, heiligjter und gütigfter Hausvater, der einen

prächtigen PBalaft bewohnt. Die Thiren diejes Palaftes werden manchmal in der Nacht

geöffnet und von dorther fchlägt eine Helligfeit hervor, welche das menschliche Auge zu

ertragen nicht imftande ift. Als der Bolenfönig Johann Sobieski fi) Wien näherte, um

das Chriftenvolf zu retten, da jah das ganze Heer eine jolche Erfcheinung und fonnte

wahrnehmen, was fich dort hinter dem geöffneten Himmelsthore zutuug. Sobald ein Türke

dort ankam, bums, fofort in die Hölle mit ihm; fam aber ein chriftlicher Nitter, jo führten

ihn Engel mit Mufik in den Himmel ein. Stirbt ein Menfch und verurtheilt ihn der Herr

zu etwiger Verdammniß, jo bleibt der Unglücfliche auf der Schwelle der Hölle jtehen und

von ihrem Anblic entjeßt, fehreit ev: „Iefus, Maria und heiliger Zojef!“ Der Teufel

aber, welcher diefe Namen nicht hören kann, ftößt ihn auf die Erde zuriick und der Todte

fehrt zum Leben wieder. Was erzählt ein Solcher dann nicht alles vomjenfeitigen Leben,

von der Hölle und dem Himmel! Wälder, Felder und Wiefen, Flüffe und Quellen, Thäler

und Berge, alles ift voll von geheimnißvollen Mächten oder Geiftern, welche fich entweder

dem Menschen geneigt zeigen oder ihm jchaden, und aus diefem Verhältniffe des Menjchen

zur Natur entwickelt fich die Macht des Aberglaubens, der Zaubereien, der Märchen und

Sagen. Hierzu muß man noch eine große Anzahl herrlicher Legenden aus dem Leben der

heiligen Familie, Seju Chrifti und der AMpoftel, der Gottesmutter und der Heiligen,
18*
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namentlich der polnischen, fügen, fowie eine nicht geringere Anzahl von Sagen, welche

fih auf mythische oder Hiftorische Geftalten und Orte beziehen und man wird wenigftens

annäherungsweije einen Begriff befommen von der Vhantafie diefes Volkes und ihren

Schöpfungen.

Einige diefer Schäße mögen wohl aus dem grauen Alterthume herftammen, andere

find uns unzweifelhaft von fremden Völkern zugefommen, das Übrige jedoch ift heimatlich

Erworbenes. Al’ diefes Zufammengetragene oder Hergeflogene hat jedoch polnischen

Charakter und polnische Geftalt angenommen umd es ift meift unmöglich, e$ von den

Heimatzjagen zu unterjcheiden. Frommer Geift, moralifche Gejundheit und Humor,

jpinnt fich wie ein goldener Faden durch alle polnischen Mythen, Märchen und Sagen.

Wenn man die polnischen Mythen, Märchen und Sagen auf die Quellen hin

erforjcht, aus denen fie gefloffen, jo wird man fehen, daß e3 vor allem die Natur mit

ihren Erjcheinungen ift, welche dem Volke einen großen Vorrath an Motiven zu ihrer

Darftellung geliefert Hat. Woher dies und jenes entftanden, warıımdiejes umd nicht ein

anderes vorhanden, weshalb Diefes oder jenes gejchieht, während es dem Menjchen doc)

jcheint, daß es fich anders ereignen jollte, das find die Fragen, deren Beantwortung die

Phantafie in der Form von Sagen zu finden gejucht hat. Wenn man in der Ferne

Störche fieht, welche auf einer Wieje einherftapfen, fo jcheint es, als feien es mähende,

zu diefer Arbeit bis auf die Welte ausgefleidete polnische Bauern. Außerdem hält fich

diefer Vogel immer in der Nähe der Bauernwirthichaften und nährt fich jeltfamer Weile

von Fröfchen und anderem häßlichen Gethier. Was hat das zu bedeuten? Diejes:

AS Gott der Herr die Welt erfchuf und alle Thiere darin, da bemerkte er, daß da

zuviel Gethier und Geziefer fich vermehrt habe, welches den Menfchen beläftigen kann.

Da er num den Menjchen diefe Blagen erleichtern wollte, befahl er den Fröfchen, in

einen ausgebreiteten Sad zu friechen, ebenjo den Eidechjen, den Vipern und allerlei

anderem Gethier und Gewürm. Es froch eine Schwere Menge hinein und der Sad wurde

gejchloffen. Als dies gejchehen war, rief Gott einen Bauer heran und fprach: „Da,

nimm ihn auf den Rücken, trag’ ihn zum Waffer und wirf ihn hinein. Nr binde mir

den Sad ja nicht auf, merfe div’s!* Der Bauer nimmt den Sad und trägt ihn fort,

dennoch aber läßt ihm die Neugierde feine Ruhe. „Was fann da wohl drinnen fein?“

denft er bei fich. „Ich muß doch jchauen.“ Er jah fich ein-, zweimal um, nein, der

‚ fiebe Herrgott ift nirgends zu jehen. Er verftect fich Hinter ein Gebüfch und bindet

den Sad auf. Da aber: myf, myf, fru, fru, fru! — alles war gleich fort. Der Bauer

blieb ganz verdußt tehen und in diefem Augenblick hat ihn der Herrgott in einen Store)

verwandelt, welcher jeßt bi3 an’s Ende der Welt alles Gewürm und Gethier und Ungeziefer

auflefen muß.
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Mehr noch als der Storch ift die Lerche dem Landmann ein Fieber Genofje. Sie

Ihwingt fich od feinem Haupte in die Lüfte und fingt fo herrlich, man meint gar nicht

anders al3 fie bete. Und fo geht es vom früheften Morgen bis in den Abend hinein.

Shre Gefchichte ift Folgende: ALS umfer Urvater das Paradies verlor, da mußte er die

harte Erde bebauen, um fich und die Seinen von ihren Früchten zu ernähren. Ihm war

traurig zu Muthe,. AS er nım einmal fo da ftand, träumend und iiber feine Sinde und
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das Unheil nachdenfend, das daraus entftanden war, da näherte fich ihm der Schöpfer
und jprach: „Adam! wie geht es dir denn?“ „Schlecht, Here!" antwortete der Kummer-
volle „schwer ift’3 mir, die Strafe zu tragen und traurig auch, weil ich gar niemand
mehr über mir habe.“ Da erbarmte fic) Gott feiner, las ein Klümpchen Exde auf umd
warf es in die Höhe. Aus diefem Klümpchen wırde ein Vogel, fo gran wie die Erde,

fing an mit den Flügelchen zu fchlagen und begann über Adams Haupte zu fingen.

AS aber der Herr Jejus noch auf der Erde wandelte und Iehrte, da brachte die
Lerche täglich der Heiligen Gottesmutter Nachrichten von ihm, damit fie in Nuhe Lebe.
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Wenn fie einfam in ihrem Kummer weinte, da tröftete ihr Liedchen fie im Garten und

athemlos flog fie vor dem Sohne einher mit der Botjchaft, daheute die Lehre vorüber jei

und fie zwitfcherte: „Herrin, trocfne die Thränen, Dein Sohn fehrt heim!“ Umd als auf

Solgatha die Erde darob erbebte, daß Gott auf dem Sreuze verjcheide, da flog die Lerche

an die Heilige Schläfe heran umd zog mit dem Schnabel einen Stachel aus der Dornen-

£rone, damit nur um ein Tröpfchen Blut weniger aus jeinen Wunden vergofjen werde.

„Dann hat fie ob des Heilands Haupte geweint, daß er die Dorwnenfrone müfje tragen, daß

Stachel auch in feine Schläfen drückten diefelben Hände, die ihn ans Kreuz gejchlagen,

dann nahm die Gottesmutter, die Schügerin der Kleinen, die Kleine Schmerzenszeugin mit

in Himmel, wo fie mım Sängerin ift der Ewigreinen.* Vor der Jungfran Throne ingt

fie früh amd abends den englifchen Gruß und wenn auch die irdischen Glocken verftummen,

fo ftrömt noch immer ihre Seele in Liedern aus und fie verliert fich jo ganz in dem entzüickten

Sange, als ob im Lied allein nur Leben wäre. Die Gottesmutter aber Laujcht finnend dem

Liede ihrer Sängerin und träumt . . . fie räumt von den Menfchen und wie ihrer Erden-

noth zu ftenern ... Wer aber ihrem Wögelchen auf Erden ein Unrecht zufügt, den

veruntheilt der Herr und den ftraft ex jchwer.

Auch die Sperlinge find überall da, wo es Bauern gibt; aber das find Schaden-

ftifter und e8 werden ihrer fo viele, daß fie den Landmann zugrunde richten würden, wenn

fie nicht ivgendwo umfämen. Am Tage der heiligen Apoftel Simon und Juda, zu Ende

Detober, zeigen fich Feine Sperlinge auf den Feldern, weil an diefem Tage der Teufel

diefe Vögel in einen ungeheuren Scheffel einfängt und fie in die Hölle ausjchüttet. Er

(äßt nur jo viele auf der Welt zuriick, als übrig bleiben, wenn er den vollen Scheffel jtreicht.

Sowie jeder Vogel feine eigene Gefchichte Hat, fo verhält es fich auch mit den Bäumen,

Zur Zeit, als CHriftus der Herr mit dem heiligen Petrus in der Welt wanderte,

(ebte ein Weib des Namens Kalina. Sie war fo jehön wie eine Rofe; aber fie fränfte fi)

dariiber, daß fie feine Nachkommenfchaft hatte und fterben jollte, ohne auch nur eine Spur

ihres Namens zurüczulaffen. Da erbarmte fich der Herr Iefus ihrer und fchuf einen

Strauch mit Beeren fo herrlich wie ihr Geficht und nannte ihn Salina (Berberisbeere,

Berberize) für alle Zeiten.

In der Nacht vom griinen Donnerstag auf den Charfreitag bezeugen alle Bäume

de3 Waldes durch ein dumpfes Braufen ihren Schmerz ob der fehreeklichen Meartern Iefu

Chrifti; der Hagedorn allein Hlagt mit menjchlicher Stimme und weint. Die Urfache davon

ift folgende: Als Chriftus der Herr leiden jollte, da jandte man Soldaten in den Wald,

welche die Marterwerkzeuge verfertigen follten. Beim Anbliet der Kriegsleute mit den

Beilen erriethen die Bäume, um was es fich handle. ES erfaßte fie ein furchtbares Wehe,

denn feiner von ihnen wollte ein Darterwerfzeug für feinen Erjchaffer werden. Der ganze
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Wald begann wie unter einem Sturmwind zu jchaufen und erbranfte Fircchterlich.

Die Soldaten blieben mittlerweile am Waldesrande ftehen. ALS fie anfingen Umfjchau zu

halten, was fie denn abjchneiden jollten, da hörten die Bäume gar auf zu braufen, da Angjt

ihnen den Athem benahm. In einiger Entfernung ftand ein Eichenbaumin grauem Mantel,

gleichlam der Beherrfcher des Waldes. Der konnte den Schmerz nicht aushalten und rief:

„Menfchen, Menfchen! was habt ihr doch für fteinerne Herzen, daß ihr Euren Erlöfer und

Schöpfer kreuzigen wollt!" „Aus dem da wird das Kreuz gemacht!” viefen die Soldaten

und begannen ihn zu fällen. „Gott, mein Gott!” rief der Eichbaum, „erbarme dich meiner!”

„Du mußt mit mic gehen!“ rief eine Stimme vom Himmel hinab, „dafiir wirft du große

Kraft und ein langes Leben erlangen.“ „Gott, mein Gott! erbarme dich meiner!" „Du mußt

mit mir gehen, auf daß erfüllet werde das Wort der Propheten, und auf daß die Welt erlöfet

werde.“ „Erbarme dich meiner, o Herr, denn ich bin nicht witrdig, deinen heiligen Leib zu

tragen!” „Unergriindlich, aber auch unabänderlich find Gottes Beichlüffe.“ „Gott, mein

Gott! nicht mein Wille, fondern dein heiligiter Wille gejchehe!” vief der Eichbaum und

fiel ftöhnend zur Exde nieder. Ganz nahe an der Eiche ftand eine Ejpe. Sie gefiel den

Soldaten, dennfie Jah wie eine Dame aus unter den ländlichen Bäumen. Die Ejpe erbebte

an allen Gliedern und vermochte faum: „Heiligite Gottesmutter, vette mich!“ hervor-

zulfifpeln. Die Mutter Gottes hatte Erbarmen mit ihr. „Ihr Hol ift zu weich“, bemerften

die Soldaten und gingen weiter. Aber die arme Ejpe war jo erjchroden, daß fie jeit jener

Zeit zittert und mit den Blättern Tifpelt, wenn auch fein Wind zu verjpiiren ift.

Neben der Ejpe ftand eine gejchmeidige Hafelnußftaude, gleichjam die Tochter neben der

Mutter. Diefe fchüttelte fich ganz, als fie hörte, um was es fich Handle und weinte fchiwere,

große Thränen. Die Soldaten jchnitten fie ab und machten ein Scepter fir den Heren

Jefu daraus. Das arme Ding flehte wie e3 nur fonnte, allein des Herin Bejchlüffe mußten

erfiilft werden. Zum Andenken anihre inbrünftigen Thränen hieß Gott fie ihre Früchte, die

Hafelnüffe, tragen. Nicht weit davon ftand eine Schlanke, hohe, ftämmige Buche im weißen

Gerwande, gleichlam ein Bauer im Leinwandfleide, AS die Soldaten angefangen hatten, die

Eiche zu fällen, da verfuchte e3 die Buche, fich von der Erde loszureißen, über fie zu fallen

und fie mit ihrem ungeheuren Leibe und ihren harten Aften zu zerfcehmettern. Sie konnte

fich jedoch nicht von der Erde losmachen; da hörte ihr das Herz faft zu jchlagen auf, fie

wirde nur bleich und verftummte. Exjt als die Soldaten das junge Hafelholz zu jchneiden

begannen, kreifchte fie auf: „Schufte! — auch diefes arme Ding verjchont ihr nicht!" Da

erblickten die Soldaten die Buche. „Das gibt gute Pflöcde, um das Kreuz zu ftügen“,

fagten fie und fingen an, fie abzuhauen. „Iejus, Maria und Iofef!“, fchrie die Buche und

fiel umgehauen zu Boden. Neben der Buche ftand die bänerliche Birke, die konnte fein Wort

hervorbringen, fie zog nur ihre Zweige an ich, als jollte fie in’s Grab fteigen und flüfterte,
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heftig Schluchzend, immer fort: „Ach heiligfte Jungfrau! erbarme dich, erbarme dich

meiner! Ich werde dafür den Kinderchen Streiche geben, jo oft fie die Leiden und Lehren

deines einzigen Söhnchens vergefjen.“ Die heilige Gottesmutter erbarmte fich ihrer, da

gingen die Soldaten an ihr vorüber. Hinter der Birke ftand der Hagedorn, von Dornen

ftarrend, hoffärtig und frech in feiner Jugendfülle. „Was fol ich denn fürchten?” fagte er

bei fich, „wozu fünnten fie mich denn gebrauchen?“ „Seht einmal!“ vief in diefem Augen-

blick einer der Kriegsleute, „was für ein prächtiger Strauch zu einer Sirone!” Da hieben fie

den Strauch ab, flochten eine Krone aus feinen Dornen und aus feinem Hole machten fie

das Heft einer Geißel, womit fie den Leib des Weltheilands jchlagen follten. Daher fommt

e8, daß in der Nacht vom Grimdonnerstag auf den Charfreitag, wenn alle Bäume des

Waldes ihren Schmerz in dumpfem Naufchen bezeugen, der Hagedorn allein mit menjch-

licher Stimme wehflagt und weint.

Biele Leute denken darüber nach, wie man die Armut aus der Welt fchaffen

fönnte; allein daraus wird nichts, denn die Armut ift ewig. Das gejchah aber jo. Als

der heilige Vetrus noch auf Erden ging und zur Bekräftigung der Lehre des Heilands

Wunder wirkte, da traf es fich einmal, daß ihn die Nacht überrafchte und er um ein

Nachtlager bitten mußte. Zu diefem Ziwede trat er bei einem armen Häusler ein, der

„Nemut“ hieß. Armut, der jchon viel vom heiligen Petrus reden gehört hatte, wurde

verlegen. „Womit kann ich Euch denn hier bewirthen, werther Herr?“ jagte er, „ich bejiße

nur diefe elende Lehmhütte mit faulem Streulager und meine Nahrung befteht in Schwarz-

brod und Wafjer.” — „Das ift hinreichend, Du mein Braver, wenn Dir mich num über

Nacht behalten willft, fo bin ich’3 wohl zufrieden.” — „Wenn dem jo ift“, jagt Armut,

„So will ich Euch jehr gerne aufnehmen, denn Ihr fünnt in der finftern Nacht unmöglich

weiter gehen.“ Am anderen Morgen rüftet fich der heilige Vetrus zur Reife und jagt beim

Scheiden: „Gott lohne Dir Deine Gaftfreundfchaft, Du guter Menfch; Gold und Silber

habe ich nicht, aber Stelle irgend eine Bitte an mich und fie wird um Deines guten Herzens

willen erfüllt werden." — „Wenn ich um etwas bitten joll“, antwortet Armut, „jo ijt’8

eine einzige Sache. Hier vor meinem Haufe fteht der Birnbaum, den Ihr jeht, der mir

alljährlich wohljchmecende Früchte trägt; das ift mein einziger Leedferbifen und meine

ganze Freude bei meiner jchiweren Arbeit; was nüßt es aber, wenn immer irgend Jemand,

jei’3 bei Tage oder bei Nacht, die Früchte davon abreißt. Wenn Ihr es doch jo machen

fönntet, daß, jobald Jemand auf den Baum fteigt, er nicht Herunterfünne, ehe ich ihn

befreie." — „E3 gejchehe nach Deinem Wunfche”, antwortete der heilige Petrus und ging

feiner Wege weiter. In der folgenden Nacht erwacht Armut plößlich, da Jemand vor dem

Haufe Schrecklich jchreit und wehflagt. Armut eilt hinaus und erblickt einen Miffethäter,

der auf feinem Birnbaum fit und auf feine Weife herunter fan: irgend eine unfichtbare
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Macht hält ihn feit. Da fleht er alfo und bittet, man möge ihn befreien. — „Höre, Du

Nichtsnußiger”, jagt Armut, „ich will Dich befreien, aber unter der Bedingung, daß Du

nimmermehr hierherfommft.* — „Oh! Niemals mehr will ich Euch das anthun“, antwortete

der Schadenftifter. Und jo wurde Armut in kurzer Zeit alle Birnendiebe [08 und der

Baum ftand viele Jahre lang in Nuhe. Endlich wirde Armut jehr alt und erkrankte

ichwer. Da kam der Tod und stellte fi vor ihn auf. Armut glaubte vor ihm nicht zittern

zu Dürfen, denn er hatte ja auf diefer Welt nichts Gutes kennen gelernt, dennoch jagte er
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zum Tode: „Sch weiß e3 ja, daß ich mich mit nichts Losfaufen kann, allein che Du mic)

fortnimmft, hole mir doch einige Birnen von jenem Baume dort, der vor dem Haufe jteht.

Ich möchte doch zum leßtenmale von diefen iwdischen Leeferbifjen verfoften, die mic)

mein Leben lang gelabt haben.“ Der Tod fpringt auf den Birnbaum, reißt und reißt da

Birnen ab und will fie endlich dem Kranken bringen. E3 geht aber nicht! Er kann fich nicht

rühren, nicht herunter, dreht und wälzt fich, ftößt mit feinen häßlichen Knochen herum —

alles umfonft; ex fchreit mit dircchdringender Stimme, bittet um Exlöfung, umfonft! Endlich

erhebt fich Armut auf feinem Bette und fängt an mit ihm zu handeln. „Wenn Du niemals

mehr biecherfommft, um mich zu holen, jo will ich Dich befreien“. — „Niemals mehr!“

antwortete der Tod. Und in der That, als er befreit war, machte fich der Tod fo jchnell

als möglich aus dem Staube und Armut blieb zurück,

Einftmals fandte Gott einen feiner Engel zu einer armen Witwe, damit ev ihre

Seele zu fich nehme, Der Engel trat in die armjelige Hütte, wo er fünf Kleine Kinder

fand, die am Bette der fterbenden Mutter heiße TIhränen weinten. Ein großes Mitleid

preßte fein Herz zufammen, zwei große Thränen traten in feine Augen und er Fam mit

(eeren Händen in den Himmel zurüd. „Warum Haft Du die Mutter nicht hergebracht?“

fragte der liebe Gott. — „Urewiger Gott und Herr aller Zeiten! Ich konnte mir nicht das

Herz faffen, diefes Weib mit mir zu nehmen; es ift eine aume Witwe und an ihrem Lager

weinen finf Eleine Kinder fo, daß es herzzerreißend ift." — „Hier haft Du einen Stab“,

erwidert Gott darauf, „gehe hin an das Meer und fchlage damit auf's Wafjer. Das Meer

wird fich vor Dir zurücziehen und auf feinem Grunde wirft Du einen Stein erbliden.

Diefen Stein zerfchlage und dann komme wieder zu mir und jage mir, was Du darin

gejehen haft." Der Engel ergriff den Stab, ging an das Meer, jchlug darauf, das Wajler

trat zuriick amd ex erblickte einen Heinen Stein. Er zerfchlug ihn und fehrte zu Gott zurüd.

„Was haft Du alfo gejehen?“, fragt ihn der Herr. — „Ich habe”, antwortete der Engel,

„als ich den Stein auseinanderfchlug, ein jo Feines Würnchen darin gejehen, daß man

08 kaum mit dem Arge wahrnehmen konnte." — „Siehft Du“, jagte da der liebe Gott,

„ich weiß alfo um diefes Kleine Wirmchen am Meeresgrumde, das in einem Stein

eingefchloffen ift, die Kinder aber jollte ich vergefjen? Gehe und hole die Mutter!“ So

erzählt der Mazure diefe Legende. Der gröbere Geift des Goralen jet den Tod an Stelle

des Engels. So wie diefer hat auch der Tod Mitleid mit den Kindern, Er befommt einen

Schlag ins Geficht und geht, um den Stein zu holen, zum „Meerauge” (im Tatragebirge).

Nachdem er ihn gebracht, muß er ihn aufbeißen und um die Mutter „holpern“.

Der Gefchichten von verzauberten PBrinzeffinnen, von Teufeln, Hexen, Ungeheuern

und Riefen, von Soldaten, welchen ungewöhnliche Abenteuer zuftoßen, gibt e3 natürlich

jehr viele, Die Stelle Faufts nimmt hier dev Hexenmeifter Twardowsfi ein, welcher
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der Sage nach auf dem Krzemionfi (ein vermuthlich wegen feines Kiejelbodens jo

benannter Vorort Krafaus) in einer noch heute von Fremden befichtigten Höhle wohnte.

Vieles Andere dient nur zur Aufheiterung oder zum Spaß. Es find dies gewöhnlich

mehr oder minder jcharfe Satyren oder wigige Anekdoten. Bom Mazuven jagt der Nuthene,

daß er neun Tage nach der Geburt blind ift; das joll heißen, daß der Mazure Dummift,

wie ein Kloß. Um alfo Gleiches mit Gleichemzu vergelten, erzählt dev Mazure folgende

Gefchichte vom Nuthenen: Ein Authene erblicte eines Tages im Walde, hoch auf einer

Tanne fißend, eine Eule, Ex kommt ins Dorf und erzählt, daß dort auf einem Baum der

„Herrgott“ fite, Die Authenen beichloffen nach langen Berathungen, diejen „Herrgott“

ing Dorf zu Schaffen, das werde ihnen in Allem Glück bringen. Da that fich eine große

Menge Bauern zufammen; fie nahmen eine Leiter und machten fich auf den Weg. ©o

lange fie übers Feld gehen, fo geht alles gut; wie fie aber in den Wald kommen, jo

bleiben fie ftecfen, denn fie tragen die Leiter der Quere, nicht der Länge nach. Wie jollten

fie alfo damit durch den Wald fommen? Sie hieben aljo den Wald aus, jo lange die

Leiter war und gelangten endlich zum Baume, auf welchem die Eule jaß. Ste verfuchten

mm die Leiter anzulegen, aber vergeblich; fie war zu kurz. Was fängt man num an? Sie

warfen die Leiter fort, wählten den allerftärkften unter fich aus und ftellten ihn unter den

Baum. Ein Zweiter ftieg auf ihn hinauf, ein Dritter Eletterte auf diefen und fo jtieg immer

einer auf den [ebten, bis der Allerlegte auf den Achjeln feines Vorgängers jtand, mit einer

Hand einen Aft erfaßte mit der anderen nach dem „Herrgott* langte md jchrie: „Ich

hab’ ihn, den Herigott, ich hab’ ihn!" Nıumwill alfo Iener, welcher zu unterft jteht, jo

ichnell als möglich den „Herrgott“ erbliden, er fpringt beifeite und jo fallen Alle auf den

Boden, wie die Birnen vom Baum herunter. Alle find zerichlagen, am jchlimmiten geht

e8 aber dem, welcher fich an den Alt gehängthat; ev hängt in der Luft und man fann ihn

auf feine Weife zuv Erde herumterbringen. Was thun unfere Nuthenen? Einer von ihnen,

der gefchieft im Schleudern war, warf fein Beil hinauf und traf den Hängenden in den

Kopf (anftatt die Hand, twie er gewollt hatte) und jo fchnitt er ihn vom Baum ab, während

der „Herrgott“ inzwifchen davon flog.

Ehenfo abergläubifch wie der Authene ift auch der Pole, nur daß diefer lebtere

gewiffe abergläubifche Vorurtheile nicht hat, ja fich jogar dagegen fehrt, wie die nach-

folgende fleine Satyre beweit. Einftmals weckte ein Landwirth jeinen Sinecht in aller

Früh und fagte: „Füttere die Verde, Wojtef, denn wir fahren in den Wald. Der Winter

ist ftreng und in der Hütte geht das Holz zu Ende.” Der Wojtek Hat die Pferde gefüttert

und eingefpannt; fie jegen fich auf den Schlitten und „Hitoh!" in den Wald. Kaum find

fie aus dem Dorfe hinaus, jo kommt ein Weib mit Wafjerfrügen daher und geht ihnen

übern Weg. „Weißt Du was“, jagt da der Landmann zum Wojtef, „bleib einmal ftehen!“
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„Was gibt’s denn?“ antwortet Wojtef. — „Wir fehren um.” — „Ia, warum denn?’ —

„Wir fahren nicht weiter, denn ein Weib ift uns übern Weg gelaufen, da hätten wir aljo

heute fein Glück." Gut, der Wojtef hat den Schlitten gewendet umd fie find leer nach Haufe

gekommen. Am anderen Tage hat der Bauer den Wojtef noch früher aufgeweckt, der Wojtef

hat die Pferde gefüttert, den Schlitten hergerichtet und num geht es wieder in den Wald.

Schon warenfie nahe am Waldeseingang, da läuft ihnen ein Hafe iiber den Weg. Der

Bauer ruft Sofort den Wojtef an: „Sieh’it Di’s! Befjer ift’S, wir fehren um, denn wenn

ein Hafe Einem übern Weg läuft, jo bedeutet das ein ficheres Unglück." — „Geftern ein

Weib“ — jagt der Wojtet — „heute ein Hafe, werden wir immer jo viel Zeit vergeuden ?“

— „Was geht's Dich an“ — verjeßte der Bauer — „wenn ich Div’s chaffe, jo fehr’it Du

um. &3 ift befjer, vorfichtig fein, als in irgend einen Unfall hineinfommen." — „Wenn

Ihr Euch etwa auf mich ausreden folltet, daß Ihr in’S Unglüd gekommen jeid, jo will ich

jchon lieber umkehren.“ So famen fie denn abermals Leer nach Haufe zurüc. Am dritten

Tage, das Holz fing chon an, gar zu werden, mußte man durchaus in den Wald fahren.

Der Wojtek fütterte die Vferde und fie fuhren beide wieder hinaus. Sie fahren |chon in den

Wald hinein, da fommt ein Wolf iiber ihren Weg gelaufen. Der Wojtef jagt zum Bauer!

„Hört, Bauer, mir fcheint, das ift ein wirkliches Unglück; ich Habe Schon lange davon gehört,

daß, wenn man diefem Vieh begegnet, das ein wirkliches Unglück bedeutet. Ich rathe Euch

umzufehren und nach Haufe zu fahren.” — „Wenn ich Div aber fage, das bedeutet Glüc‘”,

jagt der Bauer, „jo ift’s Glück, fahr’ zu und damit Bunktum.” Sie famen in den Wald, der

Knecht gab den Pferden Heu und ging dann mit feinem Herrn tiefer hinein, um den Baum

zu fällen. Die Pferde aber blieben allein zuriick. Als fie fertig waren, jagt der Bauer zum

MWojtef: „Geh’ doch Hin, Wojtek, und fchau nach, ob die Pferde fich nicht verwidelt Haben.“

Der Wojtef geht Hin und jchaut und da Liegen num beide Pferde umgeworfen auf der Exde,

das eine jogar am Nücken, die Beine in der Luft und der Wolf frißt gefchäftig an jeinem

Numpf. Wojtef eilt fo jchnell al3 möglich zum Bauer und ruft: „Bauer, Bauer! gebt mir

das Beil und fommt nur Schnell, denn das „Slücd” it in die Wanne eines der Pferde

hineingefrochen und frißt!” Der Bauer packt das eine Beil, der inecht packt das andere

und läuft voraus, ftürzt fich auf den Wolf umd erjchlägt ihn im Inneren des Pferdes.

„Nun, Bauer, Ihr habt gejagt, das ift Glück, jest Habt Ihr’s alfo!" Das zweite Pferd war

ganz verwicelt und wäre ficher erftickt, wenn Wojtef die Stränge nicht Ducchjchnitten hätte.

Sie jchleppten fich Ipät Abends nach Haufe und jogar das „GlückHatten fie mit auf

den Schlitten geladen.

Was die Chroniften uns von der heidniichen Mythologie der Volen überliefern,

bejchränft fich fait nur auf einige Namen, welche indefjen die wifjenjchaftliche Kritik in

Zweifel zieht. Hingegen weiß die mündliche Volfs-Überlieferung von vielen mythijchen
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Wefen zu berichten: Bon Niefen, welche die Wolfen nach fich ziehen, wie auch vom

Donner. Diefe Riefen find Luftgeftalten, ebenfo, jcheint e8, der Donner, welcher indefjen

auch auf der Erde wandelt. Der Donner ift der Jäger, welcher den geheimnißvollen

Nachtvogel jagt. E3 ift Schon mehrmals vorgefommen, daß jemand jowohl diejen Jäger

als auch diefen Vogel gejehen hat. Ein großer Herr z. B. liebte e3, an jedem Sonntag

vor der heiligen Meffe auf die Sagd zu gehen. So ging er nım auch einmal auf die Jagd

und ftreifte herum und fonnte nichts erjagen. Mittlerweile war e3 Heit geworden zur

Meffe zu gehen, da zeigt fich plößlich eine fchwarze Wolfe am Himmel und es beginnt

in der Ferne zu donnern. Der Herr jehaut auf und ficht am Ufer des Shuffes einen

feltfamen großen fehwarzen Vogel, der traurig und mit hängenden Flügeln auf einem

Steine figt. Er denkt bei fich: Hab ich gar nichts erjagt, fo will ich wenigjtens Diejes Thier

erlegen. Da erinnert er fich, daß er fehonfeit fieben Jahren eine geweihte Kugel in jeiner

Sagdtafche bei fich trägt. Ex zieht alfo das frühere Gejchoß aus feiner Flinte und ladet

fie mit der geweihten Kugel, dann drückt er los: Paff! da liegt auch jchon das Vogelthier

auf der Erde, Er kommt näher heran, hebt den Vogel auf und betrachtet ihn von allen

Seiten, denn ex hat noch niemals einen folchen gejehen. Ex denkt bei fich: Schade um

das Gefchoßg! ein jo häfliches Thier ift’3. Da chreit plöglich Jemand hinter ihm:

„Bedaure e8 nicht, Herr! Schon fieben Jahre gehe ich ihm nach und konnte ihm nicht

erjagen, obwohl ich doch jo oft nach ihmgejchoffen. Wie du auf ihn gezielt haft, jo habe

ich nach dir gezielt, und hätteft du ihn nicht erlegt, jo hätte ich dich gefällt.“ Da erichrad

der Herr fürchterlich; ex fieht fich um und da erblidte ex vor fich einen Bauer, jo groß

wie ein Baum, mit einer Flinte, jo groß wie ein Baumflog. Das war der Donnerer,

der immer nach diefem häßlichen Gevögel jagt, und diefe Vögel heißen „Latawce", weil

fie ungemein Schnell fliegen (latac — fliegen). Der Donnerer nahm jenen Heren bei der

Hand und fprach noch lange mit ihm. Sie befahen gegenfeitig ihre Slinten, dann fagte er

dem Herrn, er möge nie mehr am Sonntag auf die Jagd gehen umd flog davon wie der

Wind. Wer die Flinte des Donnerers verfuchen wollte, der könnte e8 wohl thun, nur

müßte ev fich vorher einen eifernen Neif um den Kopf legen, font würde diejer infolge

des Knnalles in Stüce zeripringen.

Der Volfshmor hat fich jedoch Donner und Blit ganz anders erklärt. Jejus hatte

einstmals dem heiligen Betrug auf das Strengfte aufgetragen, feinen einzigen Kleber in den

Himmel einzulaffen. Bald darauf ftarb der erfte Keger. Er fannte den Nichteripruch des

Heilands jehr wohl, daß, wer fich auf Erden von ihm Losgefagt habe, der auch im Himmel

nicht mit ihm thronen könne, Aber ein Keßer ift eben ein Steger, dünfelhaft, aljo geht er

ganz munter auf das Himmelsthor los und hämmert, daß es ein Gräuel ift. Der heilige

Betrus, das Alterchen, öffnet das Thor (denn wer fünnte erwarten, daß ein Steger jo Dreift
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an das Himmelsthor anflopfen würde, wie an feine eigene Chaluppe?) Der Steger aber,

Hufch! ift er in den Himmel gefchlüpft. Der heilige Peter ruft, läuft Hinter ihm her, aber

der Keber jagt durch den Himmel, daß es Hinter ihm ordentlich ftäubt. Der Keßer ift im

Himmel! Der heilige Petrus ift vor Schreden ftarr und ftunm; denn was wird der Herr

Jefus dazu fagen? Zum Glück hat das der heilige Michael im Fluge bemerkt und darauf

den himmlischen Soldaten etwas zugeflüftert. Der Keger hat e3 gleich gemerkt (denn er

ift furchtbar gerieben), daß es ihm hier an den Hals geht, alfo läuft er noch jehneller.

Die Engel jegen fich auch in Bewegung und jagen dahin und dorthin ihm nach, daher der

Lärm, welchen wir Donner nennen. Nun ift es eine befannte Sache, daß der Himmel viel

größer ift als unfere Erde; fo ift genug Raum zum Flichen und Jagen und es ift aud) leicht

begveiflich, daß der furchtbare Lärm einmal hier und einmal dort zu hören ift. Manchmal

entfernen fich die Engel, nach dem Keßer jagend, jo weit von ung, daß man den Donner

einige Monate Hindurch gar nicht vernimmt. Einmal oder das andere mal kommt e3 denn

wieder vor, daß die Engel den Kleber erreichen; da öffnet gleich einer von ihnen den

Himmel und daher fonmt das Leuchten, welches die Menfchen Blib nennen. Ein anderes

Mal packt ein Engel den Keger beim Kragen, um ihn mit dem Kopf zu unterjt beim

Himmel hinaus zu werfen. Aber diefer entwifcht den Händen des Engels wie ein Aal und

die Himmelspforte wird mit entfeglichem Gepolter zugejchlagen — md wir nennen das

„Einjchlagen". So werden die Engel auf Gottes Befehl den Keber für feinen Düntel

und feine Frechheit bi8 an das Ende der Welt verfolgen. Erft am Tage des jüngjten

Gerichts wird der hochmüthige Keger in den höllifchen Abgrund ftürzen.

Der Geifter, welche auf Erden wohnen, gibt es ehr viele. Zumeift find fie dem

Menjchen übel gefinnt. In den Wäldern wohnen die „wilden Menjchen“, allein die Tradition

von ihnen ift fchon im Erlöfchen. Wildfräulein (Dziwozony), die „Wunderfrauen“ oder

„Meittagweiber“ (Poludnice) genannt werden, find Bewohnerinnen der Wiejen und Felder,

ebenfo die „Mamonen“, Gejchöpfe von jchöner Körperbildung, aber von großer Bosheit,

welche die Gabe befiten, die Menjchen zu verzaubern und zum Böfen zu verleiten. Die

Mittagweiber haben ihren Namen daher, weil fie zur Mittagszeit inmitten der Felder und

MWiejen auftauchen und Kinder fortnehmen, wenn fie folche irgendwo allein antreffen.

Dasjelbe vollführen auch die „Wunderweiber”, nur daß es nicht gerade um dieje Zeit

gefchieht. Die „Wunderweiber“ gehen hauptjächlich darauf aus, ganz Kleine Kinder von

der Mutterbruft zu reißen und unbemerkt ihre eigenen unterzulegen. Wenn die „Wumder-

weiber“ irgendwelche Kinder erwifchen, jo jchlagen fie fie mit Authen und werfen dieje

auf den Kehricht, damit die Mütter erfahren, was mit ihren Kindern gejchehen fei. In

folcden Fällen muß die Mutter trachten, das „Wunderweib“ zu fangen, ihr die Mühe

abzunehmen und fie ihr nicht zurückzugeben, jo jehr fie auch bitten follte, Dann gibt fie
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das Kind zurüc, Aber an diefem Kinde erlebt man feine Freude mehr, e& wird entweder

ein Säufer Daraus oder eine Burhlerin.

Die wilden Menjchen, wie: „Wunderweiber”, „Mittagweiber" und „Mamonen“, find

Taggefchöpfe; Nachtgefchöpfe Hingegen find die „Nachtmännchen“ (Zmory), die „Iruden“

(Gniotki) ımd der „Alte“ (Wiek). Sie erjcheinen, um den jchlafenden Menfchen zu quälen.

Die Nachtmännchen fehiefen ihm furchtbare Träume auf den Hals, die „Truden“ und

„Alten“ pflegen fich iiber den Schlafenden zu werfen und ihn zu driidden. Die „Irude* quält

 

 
Trachten der Besfidy- und Pioniny-Bemwohner.

auf dieje Weife gewöhnlich die jungen, der „Alte“ die alten Leute, „Irude* oder „Alter“

find durchaus nicht von hohem Wuchfe, nur ftämmig und äußerft Schwer. Wenn man einer

jochen „Trude“ oder dem „Alten“ die Mübe wegnähme, jo würden fie viel Geld herbei-

tragen. &3 ift dies jehr jchwer zu bewerfitelligen, doch ift es jchon mehr al3 Einem gelungen.

Im Waffer leben die „Ertränfer“ (Topielce).t Ein Ertränfer ift nicht jehr groß,

1 Topielez = eigentlich „Extrumfene”. Zm Volfsmunde erlangt jedoch oft ein folder Namen die Bedeutung dev Eigen-

ichaften, die das Volk feinem Träger zufchreibt. ©o ift auch hier „Extränfer” für „Extrunfener” gebraucht und zu verftehen.
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iwenn diejer etwa dort badet, wo er jißt. Diefe Waffergeifter friechen manchmal aus dem

Wafjer und gehen auf der Erde umber.

Außerordentlich reich ift der Antheil der Legende am Sagenjchab des polnischen

Bolkes. Die Heilige Familie, Iejus Chriftus, die Apoftel und namentlich der heilige

Petrus, die Gottesmutter, die Heiligen beiderlei GefchlechtS und vornehmlich die von

polnischer Herkunft, wie der heilige Stanislaus, die heilige Kunigunde, der heilige Iazef,

Johann Kanty, der heilige Kazimir, ferner die durch Abläffe oder Wunder berühmt

getvordenen Drte, das find die unerschöpflichen Quellen der frommen Legenden.

Einer ganz befonderen Ehrung erfreut fich im polnischen Volfe die heilige Gottes-

mutter. Sie ift Königin der polnischen Strone; das erjte polnische Lied, das der heilige

Adalbert auf fie verfaßte, wurde viele Sahrhunderte hindurch als Schlachtgefang von

den polnischen Nittern vor jedem Kampfe gejungen. Darum hat auch das polnische Volf

dieje Königin des Himmels und der Erde mit ganz bejonderer Liebe umfangen und taufend-

fältige Legenden über fie gejchaffen. Ein Kleiner Bruchtheil davon ift, als bejondere

Sammlung unter dem Titel „Die Königin des Himmels“ in der Bearbeitung

von Gawalewicz und mit herrlichen Iluftrationen von Stachiewicz verjehen, jveben

erichienen. Wir haben diefen Gegenstand bereits zuvor berührt, hier alfo nur eine Eleine

Ergänzung.

In alten Zeiten ging es den Menjchen gut, da das Getreide ganz anders gedieh,

als heute, Die Ähren reichten vom Boden hinauf bis zur Spige und e8 gab feine leeren

Halme. Allein wie der Überfluß die Menfchen immer verdirbt, jo gefchah 8 auch hier.

Die Leute vergaßen auf Gott und auf die Armen. Die heilige Gottesmutter, barmberzig

twie fie immer war, wollte fich davon überzeugen, ob denn die Menjchen wirkfich jo jchlecht

feien. So begab fie fich denn mit dem SIefufindlein auf dem Arme in ein Dorf und ging

dort um Almofen bittend von Haus zu Haus. Überall wurde fie abgewiejen und Mancher

rief ihr auch noch ein böjes Wort nach. Da ging die Heilige Gottesmutter ehr betrüibt zum

Dorf hinaus und über den Feldweg zum nächjten Dorfe, im Glauben, daß dort die Leute

wohl befjer jein würden. Aber Jefus wußte wohl, daß in diefem zweiten Dorfe die Leute

ganz ebenjo gottlos und verhärtet fein würden als fonjt wo, als überall. So fagte er:

„Man muß ihnen das Brod weniger werden lafjen, dann werden fie bejjer werden.“ Und

jchon wollte der Herr das Getreide in Gras verwandeln oder nur leere Halme wachjen

lafjen, allein die heiligfte Mutter fühlte noch immer Erbarmen mit den Menjchen und da

faßte fie gerade in diefem Augenblicke eine Weizenähre oben mit ihrem Händchen an. Was

fie mit der Hand umfangen hielt, das blieb Ihre, das Übrige verwandelte fich in einen

Halm und either haben die Feldfrichte nur in ihren obern Theilen Ühren und nicht fo

wie ehemals vom Boden aus bis hinauf.
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Obgleich fieben Schwerter ihr Herz durchbohrten, obwohl man ihren einzigen Sohn

an das Kreuz gejchlagen, hat diefe Herrin doch feine Bitterfeit in ihrer Seele weder gegen

die Welt, noch gegen die Menschen, fie ift ihre Befchügerin, ihre Wohlthäterin und

Türjprecherin geblieben

und wird es in alle Ewig-

feit bleiben. Sogar dort,

in der anderen Welt, eilt

fie vettend den unglücd-

lichen Seelen zu Hilfe.

Namentlich kommt e3 vor,

daß ganze Schaaren von

Seelen Elagend umber-

ivren und nirgends

eine Zufluchtitätte finden

fünnen. Sie fommen auf

den Friedhof und flehen:

„Sriedhof, birg uns in

deinen Gräbern, auf daß

wir Ruhe haben bis zum

jüngjten DTage" Der

Friedhof aber jagt darauf:

„Sch kann nicht, ich Fann

nicht, denn Ihr jeid ohne

Beichte  Hingegangen.“

Darauf gehen fie zur

Kirche und bitten: „Kirche!

laß uns ein, wir werden

unter Deinen Bogenge-

wölben wohnen und an

Deinem Altare fnien bis

zumjüngften Tage.“ Die DW

Kirche aber jagt darauf: Ein Meinftabtönte.

„sch kann nicht, ich Fan

nicht!” Sie gehen zu den Wäldern und rufen wehklagend: „Wald, o Wald! birg uns in

deinem Dieficht, bedede uns mit deinem Schatten und lege ung mit deiner Stühle, denn wir

dürften nach Ruhe und Stille.” Der Wald aber antwortet mit Braufen: „Ich fanı nicht,
Galizien. 19
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ich Fan nicht." Sie gehen zum Feuer, fie gehen zum Waller und wiederholen überall die

gleiche Bitte, aber überall hören fie die furchtbaren Worte: „Ich fan nicht, ich fann

nicht.“ Endlich ftehen fie vor der Höllenpforte. Dieje öffnet fich rafjelnd umd aus dem

Höllenfeuer hören fie eine Stimme rufen: „Kommt herein!” Sie aber jammern, vom

Anblick des entjeglichen Abgrundes erjchrecdt, unter Thränen: „Heiligite Jungfrau, rette

uns, ac) vette! Denn Du bift unjere Mutter und Firfprecherin und Exlöferin!" Da

ericheint die heilige Mutter, macht vor ihnen das Zeichen des Kreuzes und breitet, fie

bejchüsend, ihren Mantel vor dem Höllenfchlunde aus. Allein die von der Sünde Befleckten

fünnen nicht in den Himmel eingehen; jo geleitet fie denn die heilige Mutter auf einem

fteinigen, dornenvollen Pfade iiber den Abgrund. Blut rinnt von ihren Sohlen, fie jchreiten

aber weiter, denn fie wifjen, daß ihnen der Herr Iejus jo viele von ihren Siimden ablafjen

wird, al3 fie Blutsthränen vergießen.

Und wie ift die Litanei zur heiligen Mutter Gottes entitanden, jenes jchönfte Gebet,

welches das polnische Volk mit fo inniger Inbrunft jpricht? Alfo: Da der Herr Jejuz noch)

ein junges KRnäblein war, da hätjchelte er oft jehr zärtlich jein allerheiligites Müttexlein.

So fam es, daß, alg er einmal auf den Knien der heiligen Jungfrau liebfojend jaß, er

ihren Hals mit feinen Eleinen Armchen umfing und anfing, ihr allerlei fehöne und liebfojende

Titel zu geben. Er fprach: „Heilige Maria, heilige Gottesgebärerin, heilige Jungfrau

über alle Jungfrauen.. . .“ und fo weiter, bis er alle die Namen genannt hatte, aus welchen

heute die Litanei zur allerheiligiten Jungfrau bejteht. Die heilige Mutter wollte das

Sejufindlein nicht unterbrechen und laufchte mit unjagbar jüßer Wolfuft dem lieben

Geplauder ihres Söhnchens. Sie lächelte mr und freute ich. Erjt als Jejus zu den Worten

gefommen war: „Königin der polnischen Krone“, durch feine göttliche Kraft aber im

Herzen der heiligen Jungfrau das ganze Unglüd diejer Strone gegenwärtig werden ließ, alle

die Thränen, die Unfälle, das Unrecht, das ihr durch die Verfolger des Glaubens zugefügt

werden jollte, da 309 fich das Herz der Gottesmutter Schmerzlich zufammen und es

brachen Thränen in ihren Augen hervor, fie drückte das Jejufind innig an ihr Herz und

rief mit herzlicher Bitte aus: „OD Du Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die Sünden der

Welt, erhöre mich, o Herr! DO Du Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die Sünden der

Welt, vergieb ihnen, vo Herr! O Du Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die Simden der

Welt, erbarme Dich ihrer, o Herr!“ Und der Herr Jejus antwortete auf diefe innige Bitte

jeiner heiligjten Mutter mit feierlicher Stimme: „Amen!“

Die Legenden der Heiligen behandeln größtentheils ihre Wumderwerfe. Als Beijpiel

führen wir hier nur die der heiligen umigunde an, der Tochter des Ungarfönigs Bela IV.

und Gattin des polnischen Königs Boleslaus des Schamhaften (1243 bis 1279), welcher

fo genannt wurde, weil er in vollfommener Reinheit neben jener frommen Gemalin lebte,



291

Die Legende nennt dieje gottesfürchtige Königin die Veranlafferin der Entdedung der

berühmten Salzbergwerfe in Wieliczfa und Bochnia, zum Theil auch als die Bejchügerin

des Volkes zur Zeit des erjten Einfalles der Tataren in Bolen (1241). Eine diefer Legenden

erzählt, daß die Königin, welche jpäter das Klofter der Elariffinnen in Alt-Sandec gründete

und dort als Nonne jtarb, mit dem armen Volfe vor den fie verfolgenden Tataren nad)

Ungarn hinüber floh.

Zu den Bergmannsjagen gehört auch die Sage von dem im Bergwerfe von

Wieliczka verjchütteten Knappen. Sie ift ein Beweis von der tiefen Frömmigfeit, dırcch

welche fich die Bergleute von Wieliezka und Bochnia immer ausgezeichnet haben umd ift

zugleich auch geeignet, ung vom Standpunkt der Gefchichte aus zu intereffiren. Die

Lehrmeifter der polnischen Knappenfchaft waren Deutjche gewejen, und jo tft auch die

Sage, von welcher wir berichten wollen, mit der urfprünglich deutfchen Familie der Bonar

verfnüpft. In jenem Theile der Stadt Krakau, welcher der Kazimierz (KRazimir) genannt

wird, fteht die Kirche der heiligen Katharina, ein bewunderungswürdiges, von König

Kazimiv dem Großen (1333 bis 1370) im gothifchen Style errichtetes Bauwerk. In diefer

Katharinenfirche auf dem Stazimierz befindet fich ein wunderthätiges, auf eine der Wände

gemaltes Frescobild Chrifti des Erbarmers, und nahe an diefem ein ähnlich ausgefiihrtes

Bild Mariä vom Trofte. Die Gefchichte diefer Bilder ift mit dem Leben des Sefaias

Bonar verknüpft, welcher in Krakau im Jahre 1380 geboren, ebenda im Jahre 1471

gejtorben und in der Ktatharinenfirche beigejegt worden ift, wo fich bis auf den heutigen

Tag fein Grabmal befindet. Die angefehene Familie der Bonar, auch Boner genannt,

war aus deutjchen Landen, wahrjcheinlich aus den Niederlanden nach Polen gefommen.

Zu König Kazimirs des Großen Zeiten war fie fchon in Polen anfällig, hatte im Krafauer

Gebiete zahlreiche Befigungen und war durch verwandtichaftliche Bande mit den vornehmften

Familien des Landes verbunden. Der jeliggefprochene Jejaias war ein Sohn Florian

Bonars ımd der Bronistawa de Brzezie Lanckoronsfa. Seine Univerfitätsftudien vollendete

er im Jahre 1406 in Krakau, erhielt den Doctorgrad und trat darnach in den Orden der

Anguftiner am Strafauer Kazimierz ein, wo er ftändig verblieb. Er Stand im Aufe großer

Heiligkeit, tiefev Gelehrjamfeit und einer mächtigen Beredfamfeit. Dies war auch Urjache,

daß er an der polnischen Gejandtjchaft bei dem Coneil zu Conftanz theilnahm, wo er die

Lehren Johann Hus’ befämpfte und die Gattin eines Conftanzer Bürgers, eines gewiffen

Sohann Körner, von der Steßerei befehrte. Er hat auch ein lateinifches Werk veligiöfen

Snhaltes Hinterlafjen, defjen Handfchrift im Jahre 1556 in Krakau verbrannte; doch foll

es in den Auguftinerflöftern Deutfchlands vielfach verbreitet und jehr gefchäbt gewesen fein.

Diefer Mönch war es eben, welcher die Ausführung jener beiden Gemälde in der

Katharinenkicche veranlaßte, deren wir oben Erwähnung thaten und welche Später als

1107
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wınderthätig berühmt wurden. Da war nım ein Bergmann aus Wieliczfa (wie die Sage

erzählt, auf welche fich Stachiewicz’3 Gemälde bezieht), der, jo oft er nach Krakau fa, vor

dem Bilde des Erbarmers inbrünftig zu beten, eine Sterze zu faufen pflegte, die er Davor

anzündete und Brod als Almojen unter die Armen vertheilte. Eines Tages wurde der

Bergmann in feinem Schachte verjchüittet, und zwar jo, daß man ihn als verloren

betrachtete und fich nicht einmal bemühte, ihn gleich ans Tageslicht zu fördern. Allein die

Gattin des Unglücklichen verlor den Muth nicht. Sie ging oft nad) Krafau, betete vor

dem Bilde des barmherzigen Iefus, Faufte Kerzen und gab Almofen, genau fo, wie ihr

Mann dies gethan hatte. Und ihre Hoffnung betrog fie nicht. Nach einem Jahre wurde

der Bergmann ausgegraben; er war aber gefund umd heil geblieben, wie dieg Zeugen-

Ichaften befräftigten. Er felbft aber, darüber befragt, auf welche Weije er hatte weiterleben

fönnen, geftand, daß ihm der Chriftus aus der Katharinenfirche täglich erjchienen jei und

ihm täglich einen Zaib Brod gejpendet habe. Diejes Ereigniß Hat fich vor jehr langer

Zeit zugetragen, allein die Erinnerung daran hat fich in der Familientradition des

Geretteten erhalten, welche Familie feit jener Zeit bi3 nahezu auf den heutigen Tag vor

dem wınderthätigen Bilde des barmherzigen Iejus gebetet, Kerzen angezündet und Brod als

Almofen vertheilt hat. Zur Aufklärung des Zufammenhanges zwifchen der Katharinen-

ficche und den Bergleuten von Wieliczka, welches ziemlich weit von Krafau entfernt ift,

müffen wir hinzufügen, daß einer aus der Zamilie Bonar fich zur Zeit König Sigismund

des Alten (1506 bis 1548) für alle Zeiten in der vaterländiichen Gejchichte Polens

dadurch ausgezeichnet hat, daß er das Finanzwejen des Landes ordnete und die Berg-

werfe von Wieliczka zur vollen Blüte brachte, wo es bis heute noch Schachte gibt,

welche den Namen Bonarfchacht führen. Das mußte wieder den Bergleuten von Wieliczka

die um ihrer Wunderthätigfeit willen beriiämten Gemälde des jeligen Jejaias Bonar in

der Katharinenfirche lebhaft in Erinnerung bringen.

Die hiftorifchen Sagen beziehen fich zumeift auf die Anfänge des Volfes. Das

polnische Volk war ehemals aus einigen Stämmen zufammengefegt, welche den gemein-

famen Namen der Lechiten führten. Diefe Benennung gerieth jeit der Zeit in Ver-

gefienheit, als jener Theil der Lechiten, welche in den Gegenden von Gnejen und Pojen

wohnten und fich die Polanen nannten, die Oberhand über die übrigen Stämme

gewann und feinen Namen dem ganzen Volksitamm aufdrücte. Die Sage erzählt, daf

König Lech der Urvater des polnischen Volkes war. Diefer fam zu einer nicht näher

befannten Zeit mit feinem Volke in die Ufergebiete der Warthe, wo es damals noc)

große Wälder gab. In einem diefer Wälder fand er und jein Nittergefolge ein Neft

weißer Adler und nahm dies feiner Seltenheit wegen als ein gutes Omen an. Hier vo er

das Neft (polnifch Gniazdo) gefunden hatte, ließ er fich eine Nefidenz bauen; vom Worte



293

Öniazdo nannte er die Stadt Öniezno (Önefen) und den weißen Adler wählte er zum
Wappenthier des Neiches.

gu jener Lechitenzeit Herrfchte in der Gegend des heutigen Krakau der Firft Kraf
(lateinisch Krakus). Unter feiner Regierung tauchte in einer Höhle des Berges Wawel
ein Drache auf und richtete furchtbares Unheil an, indem er Menfchen und Thiere verjchlang.
König Krakus bezwang das Ungeheuer, deffen Höhle man noch heute den Bejuchern des
Warwel zeigt. Sodann baute fi Krafus auf dem Wawel ein Schloß und um das Schloß
eine Stadt, die er, nach jeinem Namen, Kraksw (Krakau) nannte. Er zeichnete fich auch
durch Fühne Kriegsthaten aus, fo daß er nach feinem Tode vom ganzen Volf mit großen
Ehren zu Grabe getragen und ihm auf feinem Grabe bei Krakau im Vororte Srzemionfi ein
hoher Hügel aufgerichtet wurde, welcher noch heute unter dem Namen Grabhügel des
Krafus beiteht.

Da Krafıs feinen männlichen Zeibeserben hinterließ, jo ergriff nach jeinem Tode
Wanda die Zügel dev Regierung, welche Fürftin durch) Schönheit und Geift weithin
berühmt war. Daher ftrebte ein deutfcher Fürft, namens Rüdiger nach ihrer Hand ; allein
Wanda wollte fie ihm nicht veichen, da fie fürchtete, e8 Fönnte ihr Volk dadurch unter fremde
Herrichaft gelangen. Der beleidigte Fürft befchloß durch Gewalt zu erreichen, twas er anftrebte
und erklärte ihr den Krieg. Wanda erjchraf feineswegs, fondern erichien an der Spibe ihrer
Kriegsfcharen auf dem Schlachtfelde; der Kampf war jehr erbittert, endlich aber wırden
die deutjchen Kriegsrotten befiegt und ftoben auseinander, Rüdiger aber jtürzte fich in
jein eigenes Schwert und endete jo jein Leben. Aber auch Wanda wollte durch ihre Berfon
das Vaterland feiner Gefahr mehr ausjegen. Nachdem fie den Göttern geopfert hatte, fprang
fie in die Weichjel und fand ihren Tod in den Fluthen. Das ganze Volk beweinte ihren
Verluft und ehrte fie, wie ihren Vater, durch die Errichtung eines Hohen Grabhügels.
Diejer Hügel befteht noch heute unter ihrem Namen in der Nähe Krafaus, dort, wo man
der Sage nach ihren Leib aus dem Fluffe gezogen und wo jpäter das Dorf Mogila
(Grabhügel) entjtand, das eben von Wandas Grabhügel feinen Namen trägt. Nach
Wandas Tode fam die Herrfchaft des Gebietes von Krakau an zwölf Wojewoden, bis

diejelbe endlich an die Bolanen überging.

Nach König Lech hatten die Polanen mehrere Herrfcher gehabt, unter anderen
PBopiel IL, welcher höchft graufam war. Diefer lud einmal feine WVettern zu einem
Sajtmahle ein und vergiftete fie auf Zureden feiner Gemahlin. Ihre Leiber aber ließ
ev in den Goplofee werfen, da fein Königsichloß fich auf einer Infel Diejes Sees
befand. Aus den Leibern der Vettern frochen jedoch eine folche Menge von Mäufen, daß
fie jein Schloß überflutheten und den mordgierigen König auffraßen:. Bon dem Schlofje
PBopiels blieb nur der Thum zurück, welcher noch heute der Mänfethurm genannt wird.
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Damals lebte in Kruszwica am Goplofee ein armer Landmann, Namens Piaft,

welcher auch das Nadmacherhandwerf betrieb. AS die Beichneidung jeines Sohnes

Ziemowit gefeiert wırde, da traten zwei Neifende, es waren wohl Engel, in jein Haus,

welche von Popiel abgewiejen worden waren. Da fie freundliche Aufnahme fanden;-

vermehrten fie in wunderbarer Weife die Speifen und den Meth und verkündeten dem

PBiaft eine große Zukunft. Biaft wırde zum Könige gewählt; jein Gejchlecht nahm

den polnischen Thron ein und erlofch ext mit dem Tode Kazimirs des Großen (1370).

Ein Urenfel Piajts war Miecislaus1., der erjte Herrfcher Polens in hijtorifcher Zeit.

Die Sage erzählt, daß er blind auf die Welt gefommen und erjt bei feiner Bejchneidung

in feinem fiebenten Lebensjahre durch ein Wunder jehend geworden fei. Die antvejenden

heidnifchen Priefter weisfagten dem Vater daraus, daß durch Miecislaus ein großes Licht

fich iiber Polen ergießen werde. Das bewahrheitete jich, da der König die Taufe annahm

und fein ganzes Bolf dem Chriftenthume zuführte.

Auch von den jpäteren Polenfönigen wurde mehr al3 Eimer zum Gegenjtand der

Bolfsfagen. Zu den populärsten unter ihnen gehörten Kazimir der Große (1333 bis 1370)

und Sohann IN. Sobiesfi, der Befreier Wiens (1674 bis 1696). Aus den Zeiten nach

der Teilung Bolenz find Rosciufgfo und Fürft Iofef Boniatowsfi im Bolfgliede

verherrlicht worden.

Bon Napoleon I. jagt der Volksmund, daß er ein großer „Kufijas“ (Verführer)

Gottes und der Menjchen war.

Heute fteht das Schloß auf dem Warwvel jowie auch die Kathedrale, wo jo

viele Königsgräber und Denfmäler jich befinden, verödet. Allein unter diefem Schloffe

befindet fich im tiefften Herzen des Wawel, in der Erde, der VBolfsjage nach, ein eben-

jolches Schloß, nur ift es nicht jo düfter und gruftmäßig wie jenes ober dem Erdboden,

es ift hell, heiter, prächtig, jo wie es das andere ehemals war. Darin befindet fich ein

großes Gewölbe, gleichfam eine Kirche, und da gibt e8 viel Gewaffen, Schilde, Säbel,

Banner und jegliches Rüftzeug. In der Mitte fteht ein Tifch und um denfelben figen alle

polnifchen Könige in ihren Krönungsgewändern: Lech, Krafus, Wanda, Biaft, Miecislaus,

Boleslaus der Tapfere, Kazimir der Große, Stefan Bathory, Sobiesfi und alle anderen.

Einmal im Jahre hört man unterivdisches Pferdegetrabe, Trompetenjchall und Getünmel,

dann fteigt einer der Herrscher, der Annahme nach Boleslaus der Tapfere, um Mitternacht

aus der unterirdiichen Vejte, jchreitet mit eifernem Schritt über die großen Höfe des

verödeten Schloffes, in der Hand ein gleißendes Schwert, jo groß, wie das eines

Erzengels. Wer gut ift, vermag den jo dahinschreitenden König zu erblicen und empfindet

im Herzen unausfprechliche Freude; wer aber böfe ift, der wird den König gar nicht

gewahr und ein jolcher Schredf erfaßt ihn, daß er alS Leiche umfinft.
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Aberglaube. — Einige Einzelheiten aus der Dämonologie wırden jcehon berührt.

Zu den Luftgeiftern gehören außer dem fchon erwähnten „Donnerer” die „Blaneten-

leute“ (Planetniey). Die Planetenleute (wir wollen fie Planetiden nennen) find

gewöhnliche Menjchen, nur daß fie eben „zu folcher Stunde“ geboren werden. In

Pierzchöw z. B., unweit Bochnia, lebte vor Jahren ein junger Burfche, ein Schäfer,

welcher es immer vorher wußte, wann ein Negen oder Sturm kommen werde, Er wurde

auch in Sachen des Wetters der Prophet der ummohnenden Bevölkerung. Als er aber

jein zwanzigites Lebensjahr erreicht hatte, verichwand er mitten in einem Gewitter

Ipurlos; er war eben ins Gewölf, unter die Wlanetiden gegangen. Die Planetiden

 

EEETannenmin

Gafje in Barandıw an der Weichjel.

wohnen in den Wolfen. In verjchiedenen Gegenden ind verjchiedene Vorftellungen über

ihre dortige Thätigkeit im Gange. In der Borftellung der Lafowiafen ziehen fie die Wolfen

an Schnüren; nach den an dev Raba Wohnenden haben die Blanetiden mit Wafjer angefüllte

Boote, welche fie an filbernen Kettchen ziehen, von Nebeln umgeben, welche fich ung als

Wolfen darftellen. Die Boote werden durch den Regenbogen mit Meerwafjer gefüllt, wenn

aber die Planetiven diejes Wafjer „auspriticheln“ und feine Zeit vorhanden ift, bi ans

Meer zu treiben, jo jenft ich der Regenbogen zu den Teichen und Flüffen und trinft.

Winde jemand in der Nähe am Ufer ftehen, jo könnte der Negenbogen ihn einjchlucen,

tvie er es mit den Fröfchen thut, welche dann mit dem Negen auf die Felder niederfallen.
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Den Hagel Ipalten die Planetiden aus dem Eife, das fie aus dem Eismeer in die Wolfen

führen. Ehemals ftießen die Planetiden diejes Eis in der Stampfmühle, allein mit der Beit

erfanden fie den „PVerler“, eine Majchine, mittelft welcher ihnen die Arbeit vajcher und

beffer gelingt. Die Planetiden altern in den Wolfen, jo wie die Menjchen auf der Erde;

von ihrem Tode jedoch wifjen die Bolfsiberlieferungen nichts zu erzählen. Die Blanetiden

fönnen den Landwirth vor Hageljchaden jchügen; auch fünnen fie Eis und Hagel im

Handumdrehen bereiten, indem jie das Wafjer irgend eines Teiches oder Sees frieren

machen. So erzählt man 3. B., daß ein an der Naba wohnender Bauer einmal „Reigen“

in den Füßen hatte. Er wendete „alles“ dagegen an, allein nichts half. Da riet ihm jemand,

er folle in die Berge gehen und dort im „Meerauge” feine Füße baden. Er ging hin, jeßte

fich an das Ufer-und tauchte die Füße ein. Da fommen ein paar bärtige Kerle in zerrifjenen

Kitten, mit ungeheuren Stöcen bewaffnet, Herbeigelaufen — wie die Räuber. „Was machft

Du da?“ rufen fie, da fie den Bauer erbliden. „Was jollt’ ich denn machen,“ jagt er, „in den

Füßen veißt’S mich und ich badefie.” „Öleich nimm dieje Füße aus dem Waffer,“ rufen

fie, „denn e3 wird ein Froft fommen, der würde fie Dir einfrieren machen.“ Erjchreckt 309

er die Füße aus dem Wafjer und wartete, was weiter gejchehen würde. Die Planetiden aber

umfreifen einmal nach dem andern das „Meerauge” und rufen dabei: „Holla! holla! holla!“

und fo oft fie das rufen, jo oft jchlagen fie mit ihren Stöcen ins Waffer. Im Nu war jchon

diefes Eis über das ganze „Meerauge” gebreitet. Die Planetiden zerjchlagen diejes num

mit ihren Stöden, nehmen Stücde davon heraus, legen fie in die Stampfe und auf den

„Berler“ und verarbeiten fie zu Hagel. Der Bauer, welcher, da fie ihm weiter nichts gejagt

hatten, Muth bekommt, fragt die Blanetiden, wozu fie das thun. Er erfährt mit Schreden,

daß fie vorhaben, fein Dorf durch Hageljchlag zu bejtrafen, weil dort eine Magd ihr Kind

auf freiem Felde und nicht in geweihter Erde begraben habe. Nun füngt er an, die

Planetiden anzuflehen, fie mögen doch wenigjtens feine Felder verjchonen, da er arm und

frank und zur Arbeit untauglich fei. Nach langem Bitten ließen die Planetiven fich endlich

erweichen, hießen ihn aber jo jchnell als möglich in jein Dorf zurückkehren und an allen

vier Eden feines Feldes Lindenzweiglein einpflanzen. Kaum war der Bauer in jein Dorf

zuriicgefommen und hatte e3 fo gemacht, als auch jchon ein furchtbares Unwetter ausbrach

und der Hagel bis aufs Lebte allez zerichlug; nur jein Feld blieb unberührt.

Bu den Geiftern, welche auf der Erde [eben oder in gewifjen Augenblicen erjcheinen,

müffen außer den fchon erwähnten „Ertränfern“, den „Wunderweibern“, den

„Mittagfräulein” und „Mamonen“, welche man auch „Eleine Göttinnen“

(Boginki) oder „Teufelinnen” nennt, den „Truden" und dem „Alten“ noch die

„Schreden“ (Strachy) aller Gattungen gerechnet werden. Dazu gehören natürlich vor

allem die „Teufel“, aber auch der „Tod“ und die „Büßerfeelen”.



297

Der Teufel hat menschliche Geftalt, ijt aber natürlich Eohlichwarz, gleich einem Thier

mit einem Tell bedeckt, hat Hinter den Ohren hervorragende Hörner, |prühende Augen, an

den Händen ungeheure Krallen, rüctwärts einen Schwanz, die Füße in Pferdehufe oder in

Stlauen auslaufend, namentlich in Schweinskflauen. Mit dem Schwein jteht er überhaupt

nicht auf dem allerbeften Fuße. Wenn er „heirathet” und dabei auf Straßen und Chauffeen

herumtanzt und ganze Wolfen von Staub aufwirbelt, fann man ihm gleich das Spiel

verderben, wenn man ihm zuruft: „Möchteft du dir lieber einen Schweinsnapf auf den

Schädel jegen und feinen Staub aufwirbeln!" Nicht immer jedoch zeigt fich der

 

    
Aus dem Dorfe Miechoein, zwichen Tarnodrzeg und Barandw an der Weichfel.

Teufel in Ddiefer jeiner gewöhnlichen Geftalt. Er fann fich auch in einen Bauer oder

einen Herrn oder Jüngling verwandeln, oder fich in den Körper irgend eines Thiers,

3. DB. einer Slate „Hineinwerfen“. Die Teufel find gewöhnlich jehr jchlau, allein es

gibt unter ihnen gejcheitere umd Dimmere, gerade wie bei den Meenjchen. An

öfteften begegnet er einem Betrumfenen, der auf irgend einem öden, menjchenleeren

Wege heimfehrt. In diefem Falle führt ihn der Teufel vom Wege ab und zieht ihn

herum, weiß Gott auf welchen Wegen, die ganze Nacht hindurch. Indefjen fann man

auch in nüchternem Zuftande dem Teufel Leicht begegnen, und das ift, ob diejer num

gejcheit oder dumm ift, immer gefährlich und jchreclich. Darım fürchten fich auch Viele,
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den Namen des Teufels auszufprechen und wenn fie fluchen, jo jagen fie: „Daß dich doc)

lern holen"; das Wort „Teufel“ aber fprechen fie nicht aus. Anftatt „alle“

(wszysey) wurde ehemals (noch im XV. und XVI. Jahrhundert) im Polnifchen der

Ausdrud „wsciornasei“ (alle) gebraucht. Diejer Ausdrud ift aus der Literaturjprache

verjchtwunden umd nicht Jeder weiß heute, daß er exiftirt und was er bedeutet hat.

In vielen Gegenden Flucht indefjen der Bauer noch immer „Daß dich wsciornasei holen“

und gibt dadurch naiven Ethnographen Anlaß zu glauben, daß es einftmals bei den

heidnischen PVolen einen Gott namens WSciornaftef mit einer ganzen Familie von

Wsciornaftki gegeben habe, offenbar einen Gott des Böen, da fein Name fich im Fluche

erhalten hat.

Den Tod ftellt fich das polnische Bolf als ein weißgefleidetes Weib, bald ohne alle

Attribute, bald mit einer Senje, bald, außer der Senfe, mit Säge, Schaufel, Harke und

Bejen bewehrt, vor. Es jind dies Symbole: der Tod durcchjchneidet mit der Senje das

Leben, mit der Säge jtellt er den Sarg her, mit der Schaufel gräbt er das Grab, mit der

Harfe verftreut er die morjchen Überrefte und mit dem Bejen kehrt er fie zufammen wie

den Staub der Straße. Den Tod Hat jchon mehr als Einer gejehen, denn wo jemand

jterben joll, dort erjcheint dev Tod in manchen Nächten. Sie (die weiße Frau) jteht fnapp

am Haufe entweder ganz jtill da, oder fie pocht dreimal an das Tenfter und ruft den mit

Namen, den fie holen will. Wenn er fich meldet und frägt „was ift’3?” jo ift er verloren.

Man joll nicht antworten, jondern jchnell und laut „Gegrüßet feift Du, Maria!” jagen.

Die Beziehungen zwijchen den Lebenden und den Dahingejchiedenen find fehr lebhaft.

Namentlich find e8 die Eltern, welche zur Nachtzeit ihre Kinder heimfuchen. Der Vater

fieht zu, wie jeine Wirthichaft geführt wird, die Mutter fieht nach den Kindern. „Da jchlafe

ich einmal jo am Ofen“ — erzählte dem Schreiber diefes ein ihm befannter Landmann —

„da Enumrt es, die Thire geht auf und es tritt meine jelige Frau herein, ganz jo angefleidet,

wie ich fie begraben habe und jo weiß, wie Bapier. Sie hat fich in der ganzen Hütte

umgejchaut, hat auf den Ofen, auf mich gefchaut, ift dann zu jedem der Kinder hingegangen,

bei einem jeden ftehen geblieben, und hat e8 lange angejchaut und endlich hat fie fich bis

zur Wiege hingejchoben, wo das Kleine lag — denn bei dem Kleinen ift fie geftorben —

und hat fich mitleidig, als wollte fie ihm die Bruft reichen, dariiber hingebeugt. Da bin

ich mit beiden Füßen aufgejprungen und habe fie begrüßen wollen, aber wie oft ich auch

die Hände ausftreckte, um fie an mich zu ziehen, jo war e& immer, al3 ob ich Luft gehafcht

hätte und ich Habe fie nicht greifen fönnen; da hat mich ein Schreden erfaßt und ich habe

ausgerufen: „Iadwis, theueres Weib!" Da ift fie jo wie zufammengefchauert, der Hahn

hat zu Frühen angefangen und — fort war fie.“ Die Todten joll man nicht lange betrauern,

denn das bejchiwert ihre Seele im ewigen Leben. Am Allerjeelentage, wenn um Mitternacht
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die Seelen zum Gebet in die Kirche wandeln, fann man jehen, wie einige von ihnen

große Krüge tragen, das find eben die um ihretwillen vergofjenen Thränen.

Die armen Seelen büßen die verfchiedenartigften Sünden ab und das an den

verschiedensten Orten: in verödeten Schlöffern und Häufern, an Streuzwegen, in der Nähe

der Friedhöfe, in wüjten Einöden, ja jogar in Bäume eingejchloffen. In legterem Falle

wimmern fie, wenn ein jolches Holz fich im Feuer befindet. Bon den büenden Geiftern

müffen wir wenigftens die Sträygonen oder Bampyre und die Irrlichter nennen,

Ein Ströygon ift ein Menfch, welcher geftorben ift, aber oft zur Nachtzeit aus

feinem Grabe fteigt. Man fann aus verjchiedenen Urjachen ein folder Stzygon oder

Vampyr werden; ficher aber wird, wer, als er lebte, nicht „gefirmt“ worden ift,

nach feinem Tode ein Vampyr. Die Taufe eröffnet den Menjchen den Weg zum Himmel,

fie allein aber vermag nicht zu erlöfen, wenn man nicht die zweite Taufe, das heißt Die

„Sirmungstaufe“, empfangen hat. Der Strzygon erjcheint den Menjchen in jener Geftalt,

die er in den lebten Augenbliden vor feiner Erfranfung oder jeinem Tode hatte. Es ijt

darum auch fehr jeher, ihn von einem gewöhnlichen, lebenden Menjchen zu unterjcheiden.

Gewöhnlich qualmt Höllifches Feuer aus feinem Munde; Leute aber, welche viel mit den

Strzygonen zu thun gehabt haben, jagen, daß dies nicht immer der Fall jei; doch darin

ftimmen alle itberein, daß fchon der Hauch eines folchen Bampyres allein, jei er nun feuer

iprühend oder nicht, unbedingt den Tod herbeiführe, ja manchmal jofort, auf der Stelle. Es

ift dem Vampyr auch am nichts fo ehr gelegen, al3 daran, irgend jemandem in den

Mund zu „hauchen“ und jo ihm das Leben zu rauben. Im diefer Abficht Fällt er zur

Nachtzeit die Leute an, und aus diefem Anlaß hat jchon mancher Bauer mit dem Bampyr

eine heftige Schlägerei gehabt. Den Vampyr von vechtS her jchlagen Hilft gar nichts;

wer ihn befiegen will, muß ihn „von links her” prügeln. Allein, wenn ein Menjch den

Bampyr auch befiegt hat, jo darf er nicht denfen, daß ihm diefer nichts angethan habe;

der Vampyr Fonnte ihm nämlich in den Mıumd hauchen, als er eben von jeiner

Vertheidigung in Anspruch genommen war umd den tödtlichen Hauch gar nicht jpürte.

E38 ift alfo auf jeden Fall eine jehr gefährliche Sache, mit einem Ströygon oder Bampyr

auch nur zufammenzutreffen. Doch ift es jehr jchwer, ihm auszuweichen, namentlich

wenn fein Höllenfener ihm aus dem Munde qualınt. Denn woran jollte man ihn denn

erfennen? Man jagt, ex habe einen blauen Flee auf dem Nücen, es fehlen ihm die Haare

in den Achjelpöhlen; allein, wer wird ihn denn ausfleiden und jo genau unterjuchen?

Manchmal wird übrigens irgend eine geliebte Perfon ein Vamppr, 5. B. der Bater,

der Gatte, der Bruder. Er kommt zur Nachtzeit, das Höllenfeuer qualmt ihm nicht

aus dem Mumde, er ift ganz jo, wie er ehemals war; ex hilft bei der Arbeit, ev wird das

Vieh betvenen, Holz Ipalten, Erbfen ftampfen ze. Bor Tagesanbruc) fehrt er in jein Grab



300

und fommt zur Nacht wieder; er haucht niemandem gewaltfam in den Mund, um

ihn zu tödten. Wie joll man ihn da nicht aufnehmen, nicht mit ihm verkehren? Und den-

noch; obgleich ev niemandem gewaltjam in den Mumd haucht, obgleich ex bei der Arbeit

behilflich ift, jo ift jeine Nähe doch jehr, ja äußerft jchädlich. Das bloße Einathmen der

gleichen Luft, die er athmet, wirkt jchon tödtlich. Jene, welche mit ihm verfehren,

erbleichen, wie wenn das Blut allmälig aus ihnen flöße und magern ab. Am beften ift es

alfo, mit den Vampyren niemals etwas zu thun zu haben. Da e8 nun verjchiedene

Arten von Bampyren gibt, jo gibt es auch verschiedene Arten, fich ihrer zu entledigen.

Damit er niemals aus dem Grabe fteige, muß man durchaus diejes Grab ausfindig

machen. Dazu gibt e3 verjchiedene Mittel. Man muß dem VBampyr einen Faden in die

Kleider nähen. Sowie der Hahn Fräht, Fehrt er zu feinem Grabe zurück und man braucht

nur dem Faden zu folgen, um das Grab zu finden. Er wird nicht mehr herausfteigen,

wenn man ihm nun ein Blättchen mit dem darauf gefchriebenen Namen „Iefus“ zwifchen

die Zähne legt und ihn im Sarge mit dem Gefichte nach unten fehrt. Wie aber, wenn das

Blättchen herausfällt, oder die Mäufe e8 abnagen? Da wäre er imftande, aufs Neue

herauszufteigen und Schaden anzurichten! Darum muß man, wenn jenes nicht hilft, dem

VBampyr den Kopf abjchneiden und unter den Arm legen. In jedem Falle wird der Pfarrer

am beiten wiljen, was mit diefem oder jenem VBampyre zu gejchehen habe; man muß ihm

nur alles ganz genau erzählen.

Ehemals hatte man nur von Vampyren gehört, doch ift es ficher, daß es auch

Bampprinnen gibt. Bor einer jolchen Dame (denn von Bampyrinnen aus dem Bauern-

Ttande hat der Schreiber diejes nie etwas gehört) ift jogar ein Gendarm einmal zum

Feigling geworden, wie Herr Swigtef in feinem Werfe „Das Volk an der Raba“ berichtet.

In der Geftalt von Lichtern, welche zur Nachtzeit umher irren, büßen ungetaufte

Kinder, jo wie auch jene, die zu Lebzeiten jemand ein Unrecht angethan und diejes Unrecht

vor dem Tode nicht gut gemacht haben. Die erjten diefer Lichter irren folange umher,

bis fie irgend jemand tauft, die andern jo viele Jahre, als e3 Gott ihnen vorgejchrieben

dat. Ihre Qualen können die Erben abfürzen, wenn fie den Gejchädigten Genugthuung

leiften. Das zugefügte Unrecht fan verjchiedener Art fein, z.B. das Bebauen fremden

Srundes, Diebjtahl auf dem Felde oder im Haus, den Feldern durch Vieh bereiteter

Schaden, körperliche Berlegungen. Ein jolches Büßerlicht irrt dort umher, wo der Menfch,

als er lebte, jein Unrecht beging. Er flagt und ruft: „Adere den Rain ab, pflüge das Acker-

beet!“ u. j. w. Die Jrrlichter der ungetauften Kinder find am allerläftigften. Sie können

nicht |prechen, daher bedrängen fie den Menjchen überall, damit er errathe, daß fie nad)

der Taufe verlangen. Zu fürchten ift ein jolches Lichtchen durchaus nicht, 8 handelt fich

nur darım, die Taufe zu vollziehen. Man jpricht: „Ich taufe Dich im Namen des Vaters,



301

de3 Sohnes und des heiligen Geiftes; bit Du ein Knabe, jo ei Dein Name Adam, bift

Du ein Mädchen, jo jollft Du Eva heißen.“ Man macht nach allen vier Weltgegenden

hin dag Zeichen des Kreuzes, dann muß man das Hemd, das man auf dem Leibe trägt,

zerreißen und eine Hälfte davon ohne Ärmel dem Lichtlein „auf Windeln“ Hinwerfen.

Sowie fich diefes vollzieht, erlischt das Frrlicht fofort. Wenn jemand die Taufe vollzöge,

aber das Stiid Hemd fir die Windeln nicht hergäbe, jo würde fich das Irrlicht auf ihn

werfen, ihm jein Hemd zerreigen und aus Unachtfamkeit auch noch die Augen ausbrennen.

 

   
Die Holzfirche zu Dembno im Sandecer Kreis.

Auch gewifje Lebloje Dinge fünnen eine außerordentliche Kraft in fich tragen,

verschwinden und auftauchen wie Geifter. Hierher gehört z.B. der Inclus, eine Minze,

welche, jo oft fie auch ausgegeben wird, immer wieder in die Tajche ihres Eigenthiimers

zurückehrt. Ein Inchus fann jedes beliebige Geld werden; man muß es nur in das Ende

des linken Stiefel3 unter die dritte Zehelegen und den Stiefel neun Tage tragen, ohne

ihn bei Tag oder bei Nacht abzulegen und dabei immer an den Inclus denken. Während

diefer Zeit Darf man fich auch nicht waschen, noch das Vaterunfer beten. Ein jo geiwonnener

Inchus hat auch die Fähigkeit, anderes Geld, mit welchem er fich beifammen findet,

anzufteefen: wenn er davonläuft, nimmt er auch diejes mit fich und bringt es in den Sad
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jeines „Pflegers". Gewilfe Krankheiten, wie z. B. der Koltun (MWeichjelzopf) oder das

SoSciec (Öliederreißen) find gleichfalls böfe Geifter, welche den Leib des Menfchen befallen.

Der Weichjelzopf fündigt fich durch das Einfilgen der Haare auf dem Kopfe an und ift nur

ein äußeres Zeichen davon, daß der Gosciee in ihm figt. Wide man den Weichjelzopf

auseinanderfämmen, jo würde der GoSciec böfe; es entiteht ein entjegliches Neifen in

den Gliedern und der Menjch kann fterben. Es ift daher am beiten, den Weichjelzopf

in Ruhe zu lafjen, bis er fich ordentlich einzieht und ablöst. Dann erit darf man

ihn abjcheeren, und zwar zur Mittagszeit an einem vollkommen heiteren Tage. Den

abgefchnittenen Weichjelzopf trägt man in einem Säcchen auf der Bruft bis zum

Charfreitag oder Charfamftag. Am Charfreitag fann man ihn in einen Sumpf einjenfen,

am Charjamftag aber unter einer Saalweide vergraben. In beiden Fällen muß man ihm

eine gewiffe Münze ins Säcchen beigeben oder ihn mit Branntwein bejprengen. Auf dieje

Art läßt der begütigte Koftun (Weichjelzopf) den Menfchen in Nuhe und theilt fich dem

Sumpfe oder der Weide mit, welche dann auch verdortt.

Man hat den Koftun oftmals gejehen, wie er fich in dieje oder jene Hütte einjchlich,

two er in jemanden hineinfahren wollte. Er fieht aus, etwa wie ein großer Maulwurf

oder wie eine große Maus. Man fängt ihn jedoch am Leichteften durch die Beichwürungen

irgend eines durchivandernden böjen Menjchen, oder indem man ihn aufjchrect, wenn

man ihn im Sımmpfe oder unter der Weide findet, wohin ein Anderer ihn geworfen. In

diejem leßteren Falle darf man weder iiber ihn fteigen, noch das bei ihm befindliche Geld

wegnehmen, noch auch ihn auf irgend eine andere Art berühren, denn er wird fich rächen

und in den Menjchen hineinfriechen. Einft nahın ein junger Burfche dem Stoltun einen

Kreuzer auf eine Eigarette; aber faum hatte er diefe ausgeraucht, jo fing es jofort an, ihn

in den Gliedern zu reißen. E83 war noch gut, daß der Hauswirth des Binjchen das

erfannte und diejen anhielt, dem Stoltun Abbitte und Genugthuung zu leiften, denn jonft

twäre der Burjche zeitlebens ein Strüppel geblieben. Seine Abbitte lautete mım folgender-

maßen: „Liebes Koltunchen, ich habe Div aus Dummheit den Sreuzer weggenommen, ich

weiß aber fchon, was das bedeutet und bedaure es jehr; erbarme Dich meiner, da haft Du

anjtatt diejes einen Streuzers gar fünfe und laß mich nicht zu Schaden kommen.“

HBauberer und Zauberinnen gibt eS natürlich ohne Zahl. Die Zauberinnen find

namentlich dadurch jchädlich, daß fie den Kühen die Milch entziehen oder verderben, und

zwar durch ihre Verbindungen mit den Teufeln. Die Zauberinnen fennen fich unter

einander, denn an jedem Freitag vor Sonnenaufgang halten fie an den Dorf, Feld-

oder Hutweidegrenzen Verfammlungen ımd Berathungen ab. Auch haben fie einmal im

Sahre gemeinschaftlich mit den Teufeln eine Hauptverfammlung, und zwar am Char-

freitag vor Sonnenaufgang. Bei diejer Zufammenfunft brauen fie verjchiedene Kräuter und
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unterrichten einander, wie man am beften und- wirffamften fremde Stühe verzaubere.

Auf die Beratdungen folgt ein Hexenjabbath, da die Hexen mit den Teufeln tanzen und

fich unterhalten. Zu diefen Hauptverfammlungen kommen die Hexen auf Pferden heran-

geritten, welche in Form und Farbe angebrannten Schürjtöcen, Bejen oder Schaufeln

gleichen, da dieje ihre Pferde bei Tage eben jene Geräthichaften find. Die Pferde der

Teufel, denn auch diefe kommen zu Pferde, find pechichwarz und unterjcheiden fich von

gewöhnlichen Pferden nur dadurch, daß fie weder Mähnen, noch Schwänze haben. Die

Begrüßung beim Kommen und Gehen befteht in einem Kuffe, und diefe Kitffe find es

eben, wovon die Heren jo häßlich werden.

Die Heren bejchäftigen fich hauptfächlich mit dem Sammeln der ihnen nöthigen

Kräuter auf den Weideplägen, Feldrainen und Feldern. Es find dies Kräuter, wie: Die

Stocdenblume, der wilde Polei, der gelbe Hahnenfuh, der Wegwart, der wilde Thymian,

das Huffraut. Während fie die Kräuter Sammeln, wiederholen fie unaufhörlich: „Ich

jammle den Nuben, doch nicht den ganzen." Dieje Kräuter fochen fie, und mit ihrer Hilfe

entziehen fie allen Kühen, welche an diefen Stellen weiden, die Milch. Wer die Hexen

jehen will, der muß am Tage vor dem heiligen Adalbertstag vor Sonnenaufgang fich an

jene Orte begeben, two das Vieh auf die Weide getrieben wird, und er wird gewiß dort

irgend welche Weiber zu fehen befommen. Bejonders am Charfreitag eilt jede Here

vor Sonnenaufgang auf die Weidepläge, um Kräuter zu fammeln. Um zu erfahren, welche

Weiber im Dorfe Zauberinnen oder Hexen find, gibt e8 verjchiedene Mittel; man fann

jogar durch Anwendung eines entjprechenden Mittels eine Here dazu zwingen, fich im

Haufe des Bejchädigten zu ftellen. Die Kühe der Hexen haben natürlich einen großen

Milchreichthum; allein wenn eine Hexe Kühe hält, jo gejchieht dies nur, um „nicht merfen

zu lafjfen“, daß fie eine Here tft, da fie ja mim irgend einen Gegenftand, z. B. eine

Leiter, eine Krippe, einen Pfahl, einen Karren, eine Trenfe, zu verzaubern braucht, ein

Gefäß unterftellt und joviel Milch aus dem Gegenftande fließt, als fie nur will.

Außer den Heren gibt es noch Zauberer, und auch Leute, die, ohne Zauberer zu fein,

Mittel bejisen, womit fie außergewöhnliche Dinge vollbringen. Es gibt 3. B. in der

Stedermaus ein Knöchelchen, welches den Menjchen unfichtbar machen kann. Man muß

es num verftehen, diejes Knöchelchen aus der Fledermaus heraus zu befommen, wofür e8

eine ausführliche Vorjchrift gibt. Wer diejes Knöchlein befit, braucht es nur zwichen die

Zähne zu nehmen, jo wird er jofort für Andere unfichtbar, während er fie jelbft vortrefflich

fieht. Ein ebenjo wıunderwirfendes Knöchlein ift auch in der Kate vorhanden, doch nur in

einer jo jchwarzen Kate, daß nicht ein einziges weißes Flecdichen an ihr ift. Die Blüte des

Sarrenfrautes öffnet jedes Thür- und Vorhängejchloß und Hilft Schäße entdecken. Eine

ähnliche Beichaffenheit hat auch das Kraut, welches man „Dieb“ nennt.
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In manchen fleinen Dörfern gibt e8 „Wolfen-Slocden“, welche auf dazu bejtimmten

Pfählen angebracht find, und Läuter, welche von der Gemeinde erhalten werden. Diefe

Stöckchen haben die Macht, Wetterftiinme zu vertreiben und den Hagel von dem Dorfe,

ja fogar bi8 zu einer gewiffen Grenze von Nachbardörfern, abzuwenden. Der Läuter

muß jehe gut Acht Haben, daß zur rechten Zeit angejchlagen werde, jonit fann die Wolfe

„iiber die Grenze” und das Länten wäre ganz nublos. Die Planetiden find jowohl auf dieje

Stlöcchen, al auch auf ihre Läuter jehr böfe. Oft ift es vorgefommen, daß der Planetide

dem Läuter das Seil aus der Hand geriffen und gerufen hat: „Lab aus, laß aus!" Ein

folches „Wolfen-Stlöcklein“ einzumweihen ift eine fehr fehwere Sache. Der Priefter, welcher

diefe Handlung vollbringen wollte, müßte neun Tage und Nächte unausgejebt mit jehr

„schweren“ Gebeten und Beichwörungen zubringen, und während diejer ganzen Beit

dinfte er weder ein Auge fchließen, noch Speife und Trank zu fich nehmen.

Intereffant find auch die Vorftellungen von den Wechjelbeziehungen zwilchen Thier

und Menfch. Die Kate 3. B. hütet nur bis zu ihrem fiebenten Lebensjahre das Haus

ihres Heren; jpäter treibt fie fich in verfchiedenen Häufern, ja jogar in verjchiedenen

Dörfern herum, umd bei Nacht geht fie an verödete Orte und tanzt dort mit den Teufeln.

Der Storch bejchütt das Gehege, in welchem ev niftet, vor Feuer und Dlisfchlag; darum

Toll man ihm auch nicht einen Boffen fpielen, etwa jein Neft zeritören oder feine Jungen

tödten, jonft rächt ev fich; ev bringt im Schnabel einen Feuerbrand herbei und ftect

die Gebäude in Brand.

Unter der Weltregierung „Gottes des Vaters“ waren die Menjchen Riejen gewejen.

Zu einem Beitfehenfteien brauchte der Bauer damals eine Fichte, wie fie heute find, und

zur Beitfche drehte ev Hundert Biindel Hanf. ALS unter der Regierung „Gottes des Sohnes“

die heutigen Menjchen aufzutauchen begannen, jo wunderten fich die anderen ungeheuer

dariiber. Einer von ihnen nahın einen heutigen Pflüger in den Finger feines Handichuhs,

um ihn daheim feiner Gattin zu zeigen und das jammt dem Pfluge, der Egge, dem

Wagen, dem Treiber und einem Paar Pferden. Nach der Herrichaft „Gottes des Sohnes“

kommt das Neich „des heiligen Geiftes", dann aber werden jo Heine Menjchen auf die

Welt fonımen, daß fie in unferen Öfen drejchen werden.

Fefteund Bräuche. — Den criftlichen Feftkalender eröffnet das Weihnachtsfeit.

Der Tag vor dem erften Weihnachtsfeiertage, „Wilia“ (von Vigilie) genannt, it für

alle Schichten der polnifchen Gejelfjehaft ein jehr Feitlicher, fie das Volk aber noch

überdies voll geheimmißvoller Bräuche. Der Culminationspunft des Tejtes ift Die

Faftenmahlzeit, welche man im Familienkreife in weihevoller Stimmung um die Dämmer-

ftunde einnimmt, umd zwar ebenjo der Magnat in feinem PBalafte, wie der Landmann

unter feinem Steohdache. Bis dahin bringen die Landleute den Tag „trocken“ zu,
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das heißt, ohne etwas zu fich zu nehmen, es fei denn ein Stücchen trodenen Brodes.

Daher der Ausdrud für diefes Falten: „Trocknen“.

Was fih an diefem Tage ereignet, das wird das ganze Jahr hindurch geichehen;

man hat daher jegliche Traurigkeit fernzuhalten, jonft wiirde man das ganze Jahr

hindurch traurig fein. Man hütet fich vor Krankheit, um nicht in der Folge immer franf

zu fein; die Kinder hüten fich, Schläge zu befommen, um nicht da3 ganze Iahr hindurch

gejchlagen zu werden. An diefem Tage joll man nichts ausbefjern, nichts zu leihen

nehmen, e3 joll fein fränklicher Menich in das Haus eintreten und, im Falle er einträte,

 

 
Das Innere einer Bauernhütte in Nadziszöm bei Krakau.

muß man, jo wie er es verläßt, ihm eine Zwiebel nachwerfen, damit feine Krankheit

fich nicht im Haufe einnifte. Dean joll auch nirgends in Pelz gehüllt eintreten, weil man

fonft Gejchwire mitbringt. Wenn Hingegen an diejem Tage irgend etwas gelingt, jo

fehrt das Glück für das ganze Iahr ein. Darum verjuchen auch Diebe und Nichtdiebe

„ihr Glüc“ am VBorabende der „Wilia“. Der Nachbar entführt dem Nachbar, den er

neefen will, irgend etwas, um es in der folgenden Nacht wieder an den Ort zu bringen,

von wo er es genommen. ES fommt vor, daß die Dorfburfchen einem Bauer den Karren

bis auf den Dachfirft hinauf schleppen und dort stehen lafjen. Der arıne Teufel jorgt fich

um jeinen Karren, während alle, die an jeinem Gehöft vorübergehen, in lautes Lachen

ausbrechen, bis er endlich jelbit unmittelbar vor dem Abendmahl gewahr wird, daß

jein Karren auf dem Dache steht.
Galizien. 20
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Die Hausmütter find vom frühen Morgen an mit Kochen und Baden für die

Abendmahlzeit beichäftigt. Wenn die Dämmerung eintritt, find fie mit allem fertig. Nım

tritt der Hauswirth mit einem Bündelchen Heu und einer Kleinen Garbe Weizenftroh in

die Stube. Bei feinem Eintritt jagt er: „Gelobt fei Jefus CHriftus!", worauf die Haus-

genofjen antworten: „In Ewigfeit, Amen.“ Darauf bringt er aus jeder Getreidegattung

ein wenig vom Schönften jeiner Fechfung in Halmen und Körnern herein, und die

Hausfrau breitet diejes Getreide umd. diefes Heu auf dem Tifche aus, den fie dann mit

einem weißen Tijchtuche bededt. Sodann legt fie einen Laib Brod und Oblaten darauf,

mit welch leßteren fie der Kitfter Schon früher für einige Tage verjorgt hat. Die Kinder

Ihauen jeden Augenblick bald zum Fenfter hinaus, bald laufen fie in den Hof, umzu

jehen, ob fich der erjte Stern noch nicht am Himmel blicken läßt, denn das Auftauchen

des erjten Sternes ift das Signal zum Beginn des Abendmahles. So wie diefes beginnt,

tritt im Haufe lautloje Stille ein. In tiefer Sammlung fnieen nın der Hausvater und

die Mutter, die Kinder, die Dienftleute und wer fonft noch da ift, nieder und beten das

VBaterunfer, wo noch der Hauswirth gewöhnlich Hinzufügt: „Großer Gott! ich danke

Dir auch, dab Du geftattet haft, daß vwir diejen heiligen Abend erleben, und ich bitte

Dich, Du mögeft uns in diefem fommenden Jahre Glück und Segen verleihen.” Nachdem

er aufgeftanden, nimmt der Hausvater eine geweihte Oblate vom Tifche, bricht fie mit

der Frau, den Kindern und allen Hausgenoffen nacheinander und bringt dabei einem jeden

jeine Winjche dar; an manchen Orten jpielt fich diefer Vorgang ohne Glückwünsche, unter

andächtigem Schweigen ab. Wenn irgend jemand aus der Familie fehlt, jo unterläßt

man nie, jeiner mit Bedauern, ja oft unter Thränen zu gedenken. Sodann bringt die

Hausfrau die Gerichte auf den Tijch, alle jegen fich um denfelben herum und es beginnt

die Vigifien-Mahlzeit, die man ganz richtig „Poftnif“, Faftenmahl, nennt, da alles nach

den jtrengften Faftenvorjchriften ohne Butter, ja fogar ohne Milch, nur mit OT zubereitet ift.

Der Gerichte find nicht wenig, da der Sitte nach nichts von allem dem fehlen darf, was

man in der betreffenden Gegend das ganze Jahr hindurch an Speifen genießt. Der

Hausherr jegnet jedes Gericht, das man aufftellt, und nimmt den erjten Löffel voll davon.

In manchen Gegenden jagt er, indem er den eriten Löffel ausfaßt: „Komm’ Wöfflein,

mit uns fafte, fomm’ Bettler, i$ und rate." Der Wolf ift natürlich nicht fins Faften

eingenommen; e8 jpricht daher der erjte Vers den Wunfch aus, daß durch den Wolf

fein Schaden gefchehe. Der zweite Vers bezieht fich auf den alten Brauch, da man zur

„Wilia'-Maheit auch die Bettler einud, was auch heutzutage, wenn auch nicht immer

aus Gutherzigkeit, jedoch der alten Sitte halber noch vorkommt.

An der Mahlzeit muB vor allem eine gerade Zahl von Tifchgenoffen theilnehmen,

Jonft würde Einer von ihnen das nächjte Jahr nicht erleben. Wenn alfo Einer zur
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Ausgleichung der Anzahl feplt, jo lädt man irgend einen Armen ein. Das Efjen beginnt

mit dem berühmten polniichen „Barjzez“, welcher diesmal mit Schwämmen zubereitet

ist, danach kommen abwechielnd Kartoffel, Kraut, Felderbjen, Hafergrüse, Pirogi mit

Bwetichfenmuß (analog den öfterreichifchen „Worwidltatjchferin") Heidegrüße, gelbe Rüben,

Hirfebrei, Mohnnudeln und endlich „Pampucki,* das ift eine Art aus Weizenmehl

bereiteter Krapfen, die in Ol gebacken, mit Zucer beftreut und mit Honig beftrichen werden.

Es ift nicht gebräuchlich, während diefes Faftenmahles Bier, Branntwein oder andere

geiftige Getränke zu fich zu nehmen. Man trinkt Waffer oder den gefochten Saft

gedörrter Pflaumen oder Birnen. In manchen Gegenden trinkt man bei diefem Mahle

gar fein Waffer und behauptet, daß man im entgegengejegten Falle das ganze Jahr

hindurch von Sodbrennen geplagt wiirde. Beim Verzehren der verfchiedenen Gerichte

gibt e3 in den verjchiedenen Gegenden mannigfaltige Bräuche, So 3. B. wenn man

Kraut zu effen beginnt, verfeßt der Hausherr dem ihm zunächht Sigenden einen

leichten Schlag auf den Kopf und fpricht dabei: „alte dich, Kräutchen, falte dich!" Das

wird don den anderen der Neihe nach wiederholt. Wenn fie Exrbjen efjen, ziehen fie

einander ein wenig an den Haaren und jagen: „Winde dich, Erbschen, winde dich!“ oder

„Binde dich, Erbschen, binde dich!" Außerdem faßt der Hauswirth einen Löffel voll

Erbjen aus der Schüffel und wirft fie zum Fenfter hinaus, indem er fpricht: „Da,

Wöffchen, nimm die Exrbfen wahr, komm’ nicht zu ung vor'm neuen Jahr." Beim Eifjen

des Hirfebrei’3 fchlagen fie einander auf die Köpfe und jagen: „Büfchle dich, Hirschen,

büfchle dich!" (wachje in Büfcheln). Bei den Kartoffeln jagt man: „Keimt, Kartoffel,

feimet!“ Bei Mehlipeifen heißt es: „Vermehr’ dich, Getreide, vermehr’ dich!” Wenn

man Kraut ißt, io darf man den Löffel nicht davon abjchlenfern, da fonft die Raupen

im nächjten Jahre das Kraut abnagen würden. Man beobachtet, wefjen Schatten während

der Mahlzeit der längfte und jchärfite jei; das Urbild desjelben wird am längjten (eben.

Sobald das Mahl beendet ift, fnieen alle abermals zum Gebete nieder und danken

Gott dafür, daß er ihnen gewährte, diefe Vigilie zu erleben, oder fie ftimmen eine

„Kolenda*, das heißt ein für die Weihnachtszeit beftimmtes Lied an. Die ganze

Hütte, das ganze Dorf erdröhnt von diejen Gefängen, daß es ordentlich „Ichüttert“. Dan

verftummt der Gefang auf eine Weile, denn es muß noch Bieles vollbracht werden; der

Hauswirth Löft die Strohgarbe oder deren zwei oder drei, wie viele er eben heveingebracht

hat, auf und wirft fammt den jungen Burfchen Händevoll davon nach dem Gebälf und

dev Zimmerdede; je mehr Strohhalme zwifchen den Tragbalfen und der Dede haften

bleiben, um fo reicher wird die Ernte des kommenden Jahres fein. Die Mädchen laufen

in den Hof hinaus umd rufen: „Holla Ho!“ Bon welcher Seite nun das Echo zuritchallt,

von dort her wird der Zukünftige fommen. Andere laufen bis an den Bach) hinaus und
20*
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tauchen mit den Händen bis an den Boden. Welche von ihnen ein Stit Leder Herausfischt,

deren Gatte wird ein Schufter fein; ein Nagel fimdet einen Schmied an, ein Stücd Holz

einen Tifchler, ein Klumpen Exde den Landwirth. Übrigens ift e8 für Jeden gut, nach der

Abendmahlzeit ins Freie hinaus zu gehen und gegen die Berge und Wälder hin zu hHauchen,

auf diefe Weife jchügt man fih vor Halsjchmerzen. Inzwiichen Hat der Hauswirth mit

den Knechten Strohfeile bereitet. Er ergreift ein Beil, die Burjche nehmen die Seile

und alle begeben fich zu den Obitbäumen. Nun gehen fie der Neihe nach von einem Baum

zum anderen. Bei welchem fie jtehen bleiben, an den jchlägt der Bauer dreimal heftig mit

dem Beile an und pricht dabei: „Ich fälle dich, weil du nicht tragen willft." Die Burjche

antiworten bittend: „Oh fällt ihm nicht, Fällt ihn nicht, denn er wird noch tragen." „Wenn

e8 jo ift“ — jagt der begütigte Bauer — „fo ift’3 gut” und er ummwindet den Stamm

mit dem Strohbund; diejer bleibt nım darauf, big er von jelbft Herunterfällt. Wer nım nad)

der Vigilie des Weihnachtsfeftes durch ein polnifches Dorf kommt, der fann leicht jolcher-

geftalt befränzte Bäume erblicen.

Auch die Thiere jollen fühlen, daß heute Vigilie ift; darum erhalten fie zur Nach-

fütterung, was es nur Beftes für fie gibt. Die Pferde, welche gewöhnlich Heu und

Hücerling befommen, haben diesmal mehr davon und noch obendrein Hafer erhalten;

die Kühe veichlicheres und befjeres Grünfutter, jogar die Schweine befommen ihren

Trab mit Körnerfrucht vermengt. Die Thiere jprechen in diefer Nacht in menjchlicher

Sprache miteinander; man fönnte da viele merfwiirdige Dinge von ihnen erfahren, allein

das Belaufchen ift gefährlich. Ein Bauer hatte fich, ohne vom Vieh gejehen zu werden,

unter eine Krippe gelegt, um zu horchen. „Wir werden“ — fagten die Ochjen zu den Kühen

— „bald eine fchwere Arbeit haben.“ „Was fir eine denn?" fragten die Kühe. „Fragt

doch nicht danach" — antworten die Ochjen — „wir werden umferen Bauer auf den

Friedhof hinausführen.“ So gefchah e3 auch, denn am nächjten Tage war der Bauer

geftorben. Doch geht man nach der Befränzung der Bäume von einer Stallthüre zur

anderen, jchlägt itberall dreimal ftark an und tellt gewifje Fragen. Die Schweine werden

gefragt, ob das Jahr reich an Eicheleckern fein wird, daS Hornvieh fragt man, ob es viel

Gras geben wird, die Pferde, ob „wir auf eine Hochzeit fahren werden“. Wenn fich die

Thiere im Stalle bewegen, jo ijt das ein günftiges Zeichen; das allergünftigite wäre e3

aber, wenn das Schwein grunzen, der Ochje brüllen, das Pferd wiehern würde.

Auf diefe Weife ift mım auf dem Hofeon alles abgemacht, und bleibt höchjtens

noch übrig (wenn dies nicht jchon vor dem Abendmahl gejchehen), alles herunterzunehmen,

das etwa in der Luft hinge und fchwer an Gewicht wäre; denn an einem jo hohen Feite

wie das Weihnachtsfeft, joll auch gar nichts arbeiten und nichts bejchwert fein. Die Gewichte

der Uhr müffen abgenommen werden, der Brunnenjchwengel, wenn er frei Hängen jollte,
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wird auf den Brumnenrand geftügt u. j. w. Nıum verfammeln fich Alle wieder in der

Stube und wieder Durcchklingen die geliebten Weihnachtslieder jede Stube, jedes Dorf,

jeden Edelhof, jeden Valaft des Hochadels, jede Stadt, jofern fie katholisch ift, und jo

befingt umd preift die Ge-

burt Ehrifti ganz Polen

in jeinen Gebreiten, joiwie

jeder Pole, wo immer er

fich in diefem Augenblic

befindet, auf dem Fejt-

(ande oder auf Dem

Meere, jei e8 inmitten der

fibirischen Eisfelder, jei es

in den Ghuthen Brafiliens,

jei eg num in Deutjchland

oder in der Türkei, in

Sranfreich oder in Eng-

(and. Und fo dauert diejer

Gefang fort, bis der

Slodenjchlag die zwölfte

Stunde verkündet und das

Stlocdengeläute zur Hirten-

mefje ruft. Da eilt alles,

was nur fann, zur Slicche;

niemand denkt an Schlaf

und Nuhe: „Man jchläft

fich jchon noch lange genug

aus." Wenn man von der

Mefje zurückkehrt und auch

dann nicht mehr jchläft,

Deito .bejjer, da wird man

im ganzen kommenden

DSahr von der Schlafmüße

nicht übermannt. Genau

 
Ein alter Bergbeiwohner in der Thüre feines Haufeg zu Zafopane.

um die zwölfte Stunde wird das Waffer jedes Brunnens zu Wein; da läuft dann wohl

mancher vor dem Eintritt in die Kirche noch jchnell zum Brunnen, ob e8 ihm wohl gelänge,

gerade dieje glückliche Minute zu treffen und einen Eimer oder eine Kanne voll Wein
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heraufzuschöpfen. Allein das ift feine leichte Sache; denn erjtens weiß man nicht, ob es

gerade Mitternacht ift, wenn die Uhr darauf weist und zweitens darf man in jeinem Leben

feine Todfiinde begangen haben, wenn man diefes Wunder wahrnehmen ımd von jolchem

Weine Eoften joll. Genau um die Mitternacht der VBigilie gehen auch andere geheimnißvolle

Dinge vor. Es blüht z. B. der Hafelftrauch auf und feine Blüte verjchwindet augen-

blieffich. Wenn ein Mädchen dieje Blüte erlangen kann, jo werden alle Burjchen in Liebe

zu ihr vergehen und fie wird, wen fie will, zum Mann befommen. Auch ein Burjche kann

ein jolcher Glücklicher werden. Wer übrigens von diejer Blüte Belit ergreift, der wird

auch veich.

Der Weihnachtstag ift ein jo hohes Feit, daß es jogar ungehörig iit, den Fußboden

der Stube auszufehren, welcher am Vorabend mit Stroh belegt worden war. Auch macht

man an diefem Tage keinerlei freundfchaftliche oder nachbarliche Bejuche. Falt der ganze

Vormittag vergeht mit dem Gottesdienste in der Kirche, Nachmittags aber ijt Die

Beiperandacht und am Abend werden wieder Weihnachtslieder gejungen, worauf man

frühzeitig zur Nuhe geht. Chemals war es in ganz Polen Sitte, am Weihnachtstage

zur Kirche zu reiten. Diejer Brauch hat fich noch bei den Lajowiafen erhalten,

namentlich in den Dörfern Stale und MofrzySz0w, wovon das erjte ungefähr dreiviertel

Meilen von der Slirche in Tarnobrzeg entfernt ift, das lehtere etwa eine halbe Meile.

Schon einige Wochen vor Weihnachten werden die Pferde bejjer gefüttert und gepflegt,

damit man feine Schande aufhebe, wenn man jich mit ihnen zeigt. Am Weihnachtstage

um acht Uhr morgens fißen die jungen und die alten Stalowiafen auf und verfammeln

fich bei der Heiligenfigur auf der Straße nach) Mofrzyszöw. Sobald der Dorfältejte zu

ihnen geftoßen ift, jeßt fich der Troß von etiwa zweihundert Reitern in Bewegung umd

reitet ohne Sattel im Trab nach Mofrzyszöw. Hier erwarten fie an der Wegjäule

mindeftens ebenfoviele Neiter. „Gelobt fei Iejus Chriftus!” rufen die Stalowiafen.

„Sn Ewigkeit, Amen” antworten die andern. Beide Schwadronen vereinigen fich umd

machen fich auf den Weg nach Tarnobrzeg. Anfangs reiten fie im Trab, bald aber hört

man einzelne Stimmen: „Haltet euch gut, Burfchen!” Da entjteht ein rajender Galopp.

Da jchont niemand fein Pferd, denn auf diefer Strede von einer halben Meile mujs

e8 ich zeigen, wer befjere Pferde hat, die Stalowiafen oder die Mofrzyszower und

wer das Befte in feiner eigenen Schar befißt. Da geht jeder ins Zeug, es ift ein Nitt auf

Tod und Leben. Wer vom Pferde fällt, und den Milchbärten gejchieht das leicht, der

wird nachher von den Weibern tüchtig verlacht. Man läßt die Pferde in der Vorjtadt

von Tarnobrzeg bei den Bauern von Dziföw und geht in die Slirche. Nach dem Gottes-

dienjte Heimritt und die gleiche Wettjagd. Wenn man auf dem Niüchvege vom Pferde

fällt, jo gilt das nicht mehr als jo große Schande wie vorher. Allein die Ehre zu zeigen,
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wer bejjere Pferde hat, ift doch nicht der eigentliche Zweck diejes Ausrittes zur Stirche.

Man reitet zur Kicche, jagen die Lajowiafen, weil es eine Sünde tft, einen Wagen zu

beladen und darauf zu fahren, und weil übrigens die Pferde dadurch gut gehalten werden.

Derjelde Brauch, am Weihnachtstage zum Gottesdienft zu reiten, beteht auch unter der

polnischen Bevölkerung Weitpreußens, mit dem Unterjchiede, daß hier der Priejter die

Pferde fegnet.

Mit dem Stefanstage beginnt ein bewegtes Treiben. Zur Erinnerung an die

Steinigung des heiligen Stefan wird an vielen Orten während des Hochamtes Hafer

geweiht, womit man den Priefter und dann fich gegenjeitig bewirft. Vom Abende diejes

Tages an beginnt auch das jogenannte „Kolendiven* (Singen der Weihnachtslieder) und

dauert bi zu Maria Lichtmeß. Es thun fich in jedem Dorfe zehn bis zwölf Eleine Burjchen

zufanmen, welche Abends von Haus zu Haus gehen und die Lieder fingen, Die man

Kolendanennt. Sie fingen draußen vor den Fenftern oder auch auf de3 Hausheren

Wunfch in der Stube. Dafür erhalten fie gewilje Gaben an Geld oder anderen Dingen,

das auch Kolenda heißt. Die Sänger gehen entweder allein oder mit dem Tur (Auerochs)

anders Torun, der Biege (Koza), der Krippe (Szopka) und, vom Fejt der heiligen

drei Könige angefangen, mit dem Stern (Gwiazda) herum.

„Torun“ und Ziege ift eines und dasjelbe. Das Ding, auch Mis, d. h. Bär

genannt, wird dargeftellt durc) einen Buben, der fich bis zum Gürtel vorneigt und

mit einem Koßen oder einer groben Dede bedect ijt, welche an einen gejchnigten,

gehörnten Thierkopf befeftigt, über einen Steden geworfen wird, den der gebüdte

Burjche unter derfelben in der Hand Hält, und welcher ihm zugleich al3 Stüße dient.

Der Kopf ift mit Kalb- oder Nehfell überzogen und mit Hörnern verjehen ; der Unterkiefer

ift beweglich und Elappert mit dem Oberkiefer zufammen, wenn der verdedte „Torun“

nach Bedarf mit dem Schnürcchen manipulirt, daS er in der Hand hält. Das Maul

ift mit vothem Tuche ausgejchlagen, die Stelle der Zähne vertreten Hufeifen, wodurd)

das lappern jehr laut wird. Außerdem trägt der „Torun“ ein Glöcchen am Halje, das

bei jeder jeiner Bewegungen läutet. Einer der Sänger führt den Torun an einer

Schnur, ein anderer trägt eine Eleine Laterne; dazu gehören ein Geiger und einige Sänger

und der Zug ift fertig. In die Stube eingelafjen, fingen fie vorerft irgend eine Stolenda,

fodann beginnen die Spähe mit dem Bären. Auf Befehl feines Führers begrüßt er

bald den Hauswirth, bald die Hausfrau, neigt ich vor ihnen und tut als fühte er

ihnen die Hände. Die Kinder laufen natürlich davon. Nun jpielt der Mufifant etwas

auf ımd Peb beginnt poffirlich zu tanzen. Nach dem Tanze befiehlt man ihm, wenn

erwachjene Mädchen im Haufe find, dieje zu Fiffen oder ihnen die Stiefel auszuziehen.

Da gibt e3 denn ein Laufen, Lärmen, Kreifchen, Lachen! Darauf fingen fie noch irgend
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eine Kolenda, danken fin die Gejchenfe und ziehen ab, wobei derjenige, welcher den

„Zorun“ führt, jpricht:

„Komm! Rechen, nun weg, Warft Hier nicht erichaffen,

Steh’ niemand im Weg, Virjt Hier auch nicht Schlafen.“

Die Krippe, obwohl überall gekannt, ift in der Srafauer Gegend am meisten beliebt.

Man baut fie hier in der Form einer Kirche mit zwei Thürmen. Im Innern derjelben

befinden fich Figüiechen oder in Ermanglung diejer Bildchen, welche im Hintergrumde die

Gottesmutter mit dem Kinde Jefus, den heiligen Jofef, einen Ochjen und einen Ejel

darjtellen. Im VBordergrunde erjcheinen Figürchen, welche Opfergaben herbeitragen. Der

hinter der Krippe verborgene Knabe recitirt bei jedem neuen Auftreten eines Figiicchens

Worte, welche die betreffende Perjon charakterifiren und allgemeine Heiterkeit hervorrufen.

Unter den Figüicchen befindet fich ein Mazure, ein Nuthene, ein Ungar, dann die Vertreter

der verjchiedenen Gejellichaftsichichten als: ein Schufter, ein Landmann, ein Hirte, ein

verliebtes Paar, Betrunfene, ein Jude und eine Züdin, eine Hexe, der Teufel und endlich

der König Herodes und der Tod mit der Senfe.

Das Herumziehen mit dem „Stern“ beginnt mit dem Tag der heiligen drei Könige

und Dauert bi3 zu Lichtmeß. Ein aus buntem Papier ausgejchnittener, auf Bappe geflebter

Stern ift derart auf einem Stab befeftigt, daß er fich darauf mit Leichtigkeit herumdrehen

fann. An dem Stab ift auch ein fleiner Leuchter mit Kerzen angebracht, welche den

Stern beleuchten jollen. Der mit dem Stern herumziehende Troß hält vor den Fenftern

und fingt Stolenden, wofür er Gefchenfe erhält. Manchmal vereinigen fich der Torun, die

Krippe und der Stern zu combinirten Vorftellungen.

Das Weihnachtsfeit heißt auch die Vertragsfeiertage (Swieta godne); dies

fommt daher, weil am Stefanstage der Vertrag mit den Dienftleuten fie das fommende

Jahr abgejchlofjen wird. Außer einer Bewirthung erhält der Dienftbote ein Geldgefchent

als Sicherftellung, daß er am Dreifönigstag feine fernere Bereitwilligkeit, im Dienfte

zu bleiben, erklärt. Daher das Sprichwort: „Am Stefanstag ift jeder fein eigener Herr.”

Am Neujahrstage, jobald der Morgen graut, ziehen in vielen Gegenden

ganze Haufen von jungen Burjchen mit über die Achjel gehängten Tajchen von Haus zu

Haus um die jogenannten „Szezodrafi*. Es find dies jehr Kleine Brode, welche am

Vortage eigens zu diefem Zwecke gebacen wurden. Nachdem diefe „Schtichodrafichafen“

(Szezodraczarze) in die Stube getreten, jagen fie:

„Öelobtjei Zejus Chriftus, | Bom Vinterforn führt auch viel ein,

Viel Gfitk und Segen zum neuen Fahr, Su jedem Winkel jol!s Zehnfache fein.

Bleibt jtet3 von allen Schmerzen bar, Sn Kammer und Stall, in Speicher und

Noggen und Weizen foll Euch gedeih'n, Scheu,
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Euch werd’ gebor'n | Wie 'ne Futterfrippe,

Wie ein Trog das Korn, Der Hafer rumd

Der Weizenjchoß, Wie ein Eimer und

Wie ein Fäuftling groß, Der Lein jo ftramım

Die Bohnenrippe | Wie ein Eichenjtamm.”

Nachdem fie die Brode erhalten haben, folgt die Dankjagung in der Form eines

Slüctwunjches zum neuen Jahr.

Am Dreikfönigstage wird in der Kirche die Einweihung der Streide, des Weihrauchs

und der Myrrhen vorgenommen. Nach dem Gottesdienfte jchreibt man mit der geweihten

Kreide auf alle Thüren der Bauernhöfe die Anfangsbuchjtaben der drei Könige und jebt

das Zeichen des Kreuzes darunter. Hier und dort zieht man auch mit der Kreide eine

„Kette“ um das ganze Haus herum, damit das „Böfe“ feinen Zutritt habe. Auch Myrrhen

und Weihrauch jchügen vor dem Böfen, dienen zum Beräuchern des Viehes, ehe man e3

auf die Weide treibt und als Arzneimittel etwa gegen plölichen Schred.

Der zweite Februar (Maria Lichtmek) heißt das Zeit der „Muttergottes von

den Kerzen“, da an diefem Tage das Weihen der großen Wachsferzen vor fich geht,

welche man Gromnice nennt, da fie, zur Beit eines Gewitters angezündet, vor

Wetterichlag (Grom) fehügen. Man legt fie auch Sterbenden in die Hände. Wenn man

eine folche geweihte Kerze in einen Fleinen Kübel befejtigt, fie anzündet und in ein

fließgendes Waffer läßt, jo fann man leichter als fonft einen Extrunfenen auffinden;

Kühen, welche mit einer Gromnica beräuchert wurden, fann eine Here nicht beifommen.

Nach dem Fefte der „Muttergottes von den Kerzen“ wird das Umbherziehen mit dem

Torun, der Krippe umd dem Stern und jegliches Kolendiren eingeftellt.

Der Carneval (Zapusty), auch Miesopusty! und Ostatki (Überbfeibjel) genannt,

wide ehemals jehr geräufchvoll begangen: „Wenn fchon Zajching ift,“ jagte man, „dann

ift Fafching: ’rein mit zwei Spedfjeiten ins Kraut, Weib!“ Man bewirthete einander

in den Häufern veichlich mit Sped und Würften, in den Schenken tranf man auf Tod und

Leben und tanzte „zum Umfallen“. Welche Hausfrau im Fajching nicht tanzte, der gedieh

dann weder der Hanf, noch der Lein. Das waren foftipielige und fajt immer Ürgernii gebende

Dinge. Der heutige Karneval hat feine Ähnlichkeit mehr mit dem einftigen. Sehr jelten

fieht manheutzutage die fogenannten Bekusy (Bachufe), welche noch vor dreißig Jahren

fo allgemein waren. E3 war dies ein Trupp von jungen Leuten in jeltiamen Verkleidungen:

darımter ein Bettler, ein Jude, ein Titrke, ein Weib, ein Fräulein, ein Drahtbinder, ein

Zigeuner mit einer Zigeunerin, der Teufel und der Tod; dazu eine ganze Hochzeit jammt

den Mufifanten, ein Gendarm mit einem Dieb, ein Sequeftrator mit einem Polizeibeamten

1 Ungefähr Fleisch-Ausgelafjenheit, von Mieso = Fleifh und puscie = loslafjen.
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und ein Bauer zu Pferde. Diefer ganze Troß, jachgemäß charakterifirt und in feine Rolle
eingebt, z0g im Dorfe von einem Bauernhof zum andern und nahın Gejchenfe entgegen,
der Bettler an der Spite, mit jeinem Stabe gleichjam den Weg durch die Haufen der
Zufchauer bahnend. Man nannte diefe Schauftellung daher auch „den Zug mit dem Bettler".

Diejer Leßtere trägt einen nach außen gefehrten Schafpelz, der mit einem Strohfeil gegürtet

it. Im Gürtel jtedt ein Rojenkranz aus Kartoffeln, auf dem Kopfe trägt ex eine hohe
Miüse aus Pappe, welche mit färbigem Papier überflebt und mit einem Strauß von

Fichtenreifig und Bändern gejchmückt ift. Ex jchreitet gravitätiich einher und fpricht dabei

ein aus allerlei Wigen und Sinnlofigfeiten zufammengejeges Paternofter, das allgemeines

Gelächter erregt. ES herrjcht großer Lärm und doch will jeder ihn hören; da entfteht denn
ein großes Gedränge. Er aber erhebt feinen Stedfen und theilt Hiebe aus. Der Zigeuner
und die Zigemmerin wahrfagen, „bereden“ verjchiedene Krankheiten und produzieren fich

von Heit zu. Zeit im Tanz. Der Drahtbinder ruft fortwährend: „Töpfe her zum Binden!“,

zerichlägt aber alle Töpfe, die man ihm reicht. Bräutigam und Braut gehen gleichfam zur

Trauung, die Mufif jpielt auf, alfo haben die Brautführer und Brautjungfern bald zu

tanzen, bald zu fingen. Der Teufel mit einer großen Heugabel und der Tod mit jeiner

Senje gehen Arm in Arm wie gute Bekannte einher und tanzen ab md zu. Der Gensdarın
esfortivt einen gefefjelten Dieb, welcher ein Felleifen mit geftohlenen Sachen trägt,

macht Dabei Recherchen und notirt Angaben, der Sequeftrator mit dem Polizeibeamten

Ihreiben, jo oft jie in eine Bauernwohnung eintreten, die Federbetten, die Pferde und Kühe,

als für Steuer und Schulden verpfändet, auf, der angeheiterte Bauer reitet hin und her

und jtößt in die Trompete. Das Pferd ift natürlich ein Eünftliches, der Geftalt des

Bauers angepaßtes. Kopf, Hals und Hintertheil find aus Holz gejchnitt, der Bauch ift
aus einer Futterfchtwinge Hergeftellt und mit zwei Löchern verjehen, durch welche die Beine
des Reiters gehen; das Pferd ift weiß, da es mit weißem Segeltuch überzogen ift. Diefer

Aufzug wurde auch „das Herumgehen mit dem Fasching” genannt, wobei der Bettler
den Fajching vepräfentirte. In manchen Gegenden ziehen fie nır mit dem Bettler und dem

Schreiber umher, in anderen nur mit dem Neiter, welcher Konik (Pferdehen) genannt

wird. Die Burjche, welche das Pferdehen begleiten, fingen:

„Springe Bferdchen, jpringe, | Da’s Früchtchen wird gedeih'n,

Über'n grünen Rain, |  Wo’3 nicht vorüber jpringet,

Wo unjer Pferdehen jpringet, | Da mwird’3 auch nicht gedeih’n.“

. Das oben gejchilderte Schaufpiel wide gewöhnlich am Fajchingsdienftag

abgehalten. Mit dem Aichermittwoch oder „Eingangs-Mittwoch” (wstepna &roda)

beginnt das Faften, ein jehr ftrenges Fajten, da fich das Volk in diejer Zeit jogar vom

Genuffe dev Milchproducte enthält, jo daß Ol das einzige Fett ift, dejfen man fich zum
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Schmalzen der Speifen bedient, und zwar ift diefes ein aus Lein- oder Hanfjamen

bereitetes Ol. Das Faftenbrechen, wenn auch mur an gewiffen Tagen, „Ducchlöchert”,

wie das Volk fich ausdrückt, die großen Faften; „Durchlöcherte” Faften aber müfjen fir

den lieben Gott dasjelbe fein, was für einen Menjchen das Gefchent eines durchlöcherten

Stleides ift. ES Fällt jedoch jchwer, jo unvermittelt vom Iuftigen Carnevalsleben zu einem

Leben voll Kafterung überzugehen; jo hörten denn, obwohl mit diefem „Eingangstage"

 
Wagenfahrt im Sommer.

die Ätrenge Faftenzeit thatjächlich begann, jogar an diejem Tage die Beluftigungen no)

nicht auf.

Die Lieblingsipeife des polnischen Volfes ift der jaure Zur (fprich jour) oder auch

Barfzcz, das heißt eine Suppe, welche aus gegohrenem Mehl bereitet wird. Dieje

Sauerjuppe vertritt die in anderen Ländern beliebten Getränte, wie taffee, Thee 2c. und

macht zur Faftenzeit und während des Advents das Hauptgenußmittel des Voltes aus.

Von den Fijchen ift es der Häring, welcher am häufigften zur Nahrung dient. So erjchien

denn am Ajchermittwwoch der „Karneval“ als Reiter zu Pferde und hielt in der Hand ein

mit Ajche gefülltes Säcchen, an welches ein Häring angebunden war, während das ihn
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begleitende Gefolge von Hausfrauen gefochte Sauerjuppe in einem Topfe einhertrug.
Während man jo im Dorfe einherzog, befang man bald den „Karneval“, bald die
Sauerjuppe. Der Carneval wurde folgendermaßen befungen:

„Herr Faldhing fißt zu Pferde, Ein Faß voll Bier daheimfteht,

Die Hausfrau’n unterdefjen, Ei, trinkt jo viel Hineingeht,

Die forgen, was da jein wird, Herr Falching figt am Wagen,

Zur Faftenzeit zum Ejjen? Das Fleifch band er mit Stricken,

Ein Häringfaß zum Schmaufe Der Strick der reißt indefjen,

Ei, et und bleibt zuhanfe! Das Fleijch die Pferde frefjen.”

Auf den Zur, aus dem man einen Edelmann Burowsfi gebildet hatte, fang man:

„Wie geht’S Ener Liebden, o Here von Zuromsti? Und könnt am Charjamftag erft raften.

Euch jcehmanfet jogar jegt der edle Krafowsfi? Der Ajchermittwoch fommt heran,

Ich schaffe Euch an, mein’ fieber Auromsti, Den Zur focht die Frau Mutter dann

Strümpfchen hHochrothe, Und der Herr Vater figt im Loch) —

Eine grüne Kapote. Ei, Herr von Zur, wie geht's Euch doch?

&o Habt hr ja dann, mein ficher Zuromsfi, Bivat! Vivat! Vinat!“ Der Arbeit genug durch die Faften,

Herr Krafowsfi nannte man den jedesmaligen Caftellan von Srafau, welcher im
polnifchen Senat den erjten Stuhl einnahın. Die im Liede erwähnten Farben des Zur,
toth und grün, haben durchaus nichts mit der Darftellung des Frühlings und Mai zu

Ichaffen, wie Stolberg meint, fondern beziehen fich auf die Zubereitung der Suppe aus dem

Saft der rothen Rüben und der Zuthat von Grünzeug.

Eine noch mehr verbreitete Ajchermittwochs-Beluftigung war das Schleppen des
Klobes (Kloe). Einer der Hauswirthe, welcher, als Bettler verkleidet, den Ajchermittwoch

darjtellen jollte, Hatte einen Häring an feinen Stab gebunden und führte den Zug der Stnechte
an, welche einen großen Klob an einer Stette oder mittelft eines Wagens jchleppten umd

auf der Straße jeden einfingen, denfie nur trafen, ihn einfpannten und unter allgemeinen
Gelächter und Gejpötte mitziehen hießen bis zur Schenke, wo er fich durch eine Bewirthung
(osfaufen mußte. Die Strophen des Alten erklären, warum man in den Slob

gejpannt wurde:

„Der Aichermittwoch Heut’ antritt, | Bühr euch den Kloß, jo groß und schwer,

Bringt’ Schweren Klog und Armut mit ; | Auf daß ihr von ihın lernen wollet,

Hat Sauerjuppe viel gemacht | Wie hr eS gleichfalls machen follet:

Sr ung und unfve Kirecht’ und Magd. Die Söhn’ vermählen Mann fiir Mann

Sch aber führ’ von weitem her, Und die Töchterchen jodanı.”

Auf diefen Tag bezog fich eine jpäter in den Carneval verlegte ausfchließlich
Strafaner Beluftigung, welche „Bomber“ (Comber) genannt wurde. Es war das ein Feft
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der Krafauer Marktweiber und Höcerinnen, zu welchen fich auch das übrige Volf gejellte.

Eine Mufikbande mit Gefolge zog auf den Marftplag hinaus und e3 begannen verjchiedene

Tänze. Wer nur immer des Weges daher fan, wiırde in die allgemeine Beluftigung

hineingezogen, wer aber nicht tanzen wollte, dev mußte jich losfaufen. Sogar Höflinge

und hohe Wirdenträger wurden im Vorbeifahren aufgehalten, fie mußten ausfteigen, fic)

(osfaufen und konnten exft nachher unter Schreien und Hochrufen wieder weiter fahren.

Gegen Mittag jchleppte man aus der Vorftadt Piajef einen mit Stroh ausgejtopften

Bopanz unter Iuftigem Gefchrei an einem Strid‘ durch die Straßen der Stadt bis auf ven

Ningplag vor die Sufiennice, wo man ihn in Stücke zerriß. Dieje Beluftigung dürfte Durch

die deutfche Bevölferung, welche hier im Mittelalter vorherrichend war, nach Krakau

gefonmen fein. Dies bekräftigt auch fchon der Name derfelben, welcher fich wohl auf die

Zurufe bezieht, die zum Losfauf aufforderten: „Zum Bier!“

Vom Afchermittwoch bis zur Mittfaftenzeit und dem Palmfonntag fließt das Leben

ernft und ruhig dahin. An Mittwoch, welcher dem Mittfaften-Sonntag vorangeht, hatte

man den Brauch, die Mittfaften auszufchlagen. In derNiacht diefes Tages, wenndas ganze

Dorf in Schlaf verfunfen war, zerfchlug man alte Burtöpfe an den Hausthiiren, zum Zeichen,

daß die halbe Faftenzeit vorüber jei. In den Städten pflegten die Jünglinge vor den

Mädchen und diefe hintwieder vor jenen mit Afche angefüllte Töpfe auf die Erde zu werfen.

Nachdem fie folchermaßen den Vorübergehenden mit Ajche bejtäubt hatten, tiefen ste,

indem fie davonliefen: „Mittfaften, edler Herre!“ und „Mittfaften, Jungfräulein!“

Am Palmjonntag herrjeht bis heute überall die Sitte der „Balmenweihe”, das

heißt das Segnen von Neifigfträußchen und Baum-, meift Weidenfnojpen oder „Kätchen".

Pit dem heimgebrachten Balmfträußchen geht der Hirte oder die Hirtin in den Stall,

gibt den Kühen einen Schlag damit und ermahnt fie: „Sieb viel Milch und jchlag” nicht

aus! Fri’ ordentlich umd Laß’ dich melfen!“ Nach diefer Ermahnung jtedt man das

Sträußlein hinter das „Gebälf“, damit die Hexe fich vom Stalle fernhalte.

Der Teufel schaut das ganze Jahr nicht in die Kirche hinein, am Balmjonntag aber

muß er durchaus beim Evangelium zugegenfein. Da find denn alle Schäge, die der Böfe

bewacht, ohne Aufficht, arbeiten fich aus dem Erdinnern an die Oberfläche herauf und

„brennenfich an“ (Przepalajg sie). Angebranntes Geld fann man dem Teufel entwenden;

man muß fich aber fehr beeilen, damit ev nicht vorher aus der Kicche herzufomme, denn er

reißt dem Betreffenden den Kopf ab und trägt ihn in die Hölle. Wer aljo in der Kirche am

Balınfonntag während des Evangeliums ins Freie hinausfieht und ein flammendes Feuer

auf dem Felde erblickt, der joll fo jchnell als möglich zu diefer Stelle hinlaufen und irgend

einen Beftandtheil feiner Meidung über das Feuer werfen: einen Ning, die Müge, Stiefel,

den Gürtel, Furz was immer. Dann muß er graben, jo wird er den Schaß unter der
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Erde finden. Hat er einen Ning darübergeworfen, jo muß er „fingertief“ graben, hat ex

Stiefel hingeworfen, jo gräbt er „bis an die Knie”, einen Girrtel, „bi3 an den Gürtel“,

hat er aber die Miübe geworfen, jo muß er in der Höhe eines Menjchen graben.

Zur Erinnerung an Chrifti Einzug nach Zerufalem waren ehemals Schauftüce

gebräuchlich, welche, wie viele andere, nachdem fie von der Schuljugend ausgegangen

waren, auf das Volk im allgemeinen übergingen und unter dem Namen „Buhernifi"

und „Roniarze“ befannt waren. Die „Puhernifi“ (pueri) waren närrifch verfleidete

Bauernfnechte. Sie gingen am Balmfonntag von Haus zu Haus, fagten luftige Anjprachen

her und erhielten Gefchenke. Die „Roniarze* unterjcheiden fich von den VBorhergehenden

nur dadurch, daß fie anftatt zu Fuße zu gehen auf fünftlich gezimmerten Pferden geritten

famen. Wie aus den erhaltenen Anfprachen hervorgeht, traten die Ruhernifi, jowie auch)

die Koniarze anfangs in Begleitung von zwei oder mehreren Perjonen auf, welche den

ihnen zugetheilten Rollen angemefjen verkleidet und eingeibt waren.

Die Ofterwoche gab hinwieder Anlaß zu vielen Schauftiicken und Gebräuchen,

welche fich bis zum heutigen Tage erhalten haben. So machen fich am legten Mittwoc)

zur Zeit der Frühmette, wenn nach Abfingung eines jeden Pjalmes eine Kerze am Altar

ausgelöfcht wird und die Priefter mit den Brevieren an Die Bänke jchlagen, übermüthige

Burjche vor der Kirche einen Spaß „mit der Kate“. Schon vorher hatten fie einige Töpfe

auf einen Baum gehängt. In einem davon aber, den fie mit Ajche angefüllt Haben, ift eine

Kate eingefchloffen. Nun wirft Einer aus der übermüthigen Schar die Töpfe auf Die

Erde. Sie zerbrechen mit großem Getöfe und die exrjchreckte Kate nimmt Neikaus unter dem

Lachen und Lärmen der halbwüchjigen Burjchen.

Am Grindonnerftag gab es das Spiel mit dem „Judas“. Die jungen Buriche

machten einen mit Leinwand überzogenen Strohmann und hängten ihm in diefer Nacht

an einen Baumaft vor der Kirche auf. Nach der Mette „schnitten fie ihn ab“, jchleppten

ihn ducch die Gaffen, Ichlugen ihn und ertränkten ihn endlich im Bache. Diejer Braucd)

hatte fich bis in die jüngfte Zeit im Nopezycer Bezirk erhalten, und er war es auc)

wohl, welcher den polnischen Chroniften (Diugosz, Bielsfi) zu einer Sage Anlaß gab,

aus welcher einige kritiffofe Ethnographen gar zu weitgehende Folgerungen ableiteten, wie

3. B. daß diefe Beluftigung ein Überbleibfel aus heidnifcher Zeit jei, die Grablegung des

Winters und zugleich die Begrüßung des Frühlings darftelle.

Am Charfreitag wird in allen Kirchen das heilige Grab aufgerichtet, wohin fich die

Andächtigen eifrig drängen, um ihre Gebete zu verrichten.

Zu Mitternacht zwifchen dem Grindonnerftag und dem Charfreitag reiten die

Hexen, auf Spaten fitend, dreimal rüclings um die Kirche herum, damit e8 ihnen bei der

Milchwirthichaft glücke. Abergläubige waschen fich zwifchen der erften und der zweiten
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Nachmitternachtsitunde Kopf, Hände und Füße, um fich vor Ausjag zu bewahren. Um

das Vieh vor dem „Unveinen“ zu befehüsen, graben die Hauswirthe am Charfreitag vor

Sonnenaufgang auf ihrem Felde je neun Würzelchen Klee für jedes Thier aus und geben

es ihm dann zu frejjen.

Am Charfamftag findet nach dem Gottesdienjte auf dem Kirchhof die Feuer- umd

Wafferweihe ftatt. Zu diefem Zwecke wird ein ungeheuer großer Wafjerkübel hingebracht

   
Schlittenfahrt.

und von Schlehdornzweigen ein Feuer angemacht. Nach der Ceremonie des Weihens

ichöpfen die Gläubigen mit Krügen und Flafchen von dem Wafjer und nehmen auch

erlofchene Kohlen und halbverbrannte Dornenzweige mit fich. Mit dem Wafjer bejprengt

man das ganze Haus ringsum, dann die Hausgenofjen und das Vieh. Die Dormenzweige

und Kohlenrefte ftecft man in den Acer, da dies vor dem Hagel jchügen joll.

Übrigens geht der Charfamftag den Hausfrauen unter den Vorbereitungen für die

Feier des „Swigcone“ (das Geweihte) hin, eine Feier, die in feinem polnischen Haufe

fehlt. Das „Geweihte” befteht aus Eiern, dem verjchiedenften Bachwert, Geräuchertem,
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Spezereien und Getränken, welche man an den Djterfeiertagen genießen joll. Se

wohlhabender die Familie, um fo großartiger ift das „Öeweihte". Bei den Bauern

befteht e8 zumeift aus Eiern, Sped, Wiürften, Brod, Dfterfleden, Käje, Butter, Kren

und Sa. Die Hausfrauen tragen alles diefes am Samjtag Nachmittag an einen

beftimmten Ort, oder wenn fich eine Kirche im Orte befindet, in diefe, um es durch den

Priefter weihen zu laffen. In den Städten pflegen die Geiftlichen von Haus zu Haus zu

gehen und weihen dort das Vorbereitete, da defjen jo viel ift, daß es jejwer wäre, damit

in die Kirche zu wandern. Dasjelbe gilt von den Edelhöfen auf dem Lande.

Die Dfterfeiertage. Sofort nad) der Mefje erfolgt am erjten Feiertag das Eiien

des „Geweihten". Man beginnt mit den Eiern, welche man miteinander theilt, wobei man

fich gegenfeitig, wie bei der Vigilie, Glüchwünfche darbringt. Das zweite Gericht ift ein

Zur, aber nicht mehr eine magere Faftenfuppe, fondern eine jolche, die mit Eiern, Wurft-

und Spedjtücen zubereitet ift.

Als Beweis für das Gepränge, mit welchem man feit alten Zeiten in Bolen das

„Seweihte“ herftellt, möge hier eine Bejchreibung aus dem XVI. Jahrhundert dienen. Cs

ift dies ein Brief des Nikolaus Pszonfa, eines Cavaliers Jan Tarnowafis, welcher

fich in jungen Jahren in den Kriegen Kaifer Carl V. ausgezeichnet, von diefem Den

Srafentitel erhalten hatte, fpäter in der Heimat den höchften militäriichen Rang, den

eines Hetmans, einnahm und fich durch denfwürdige Thaten, jowoHl im Frieden, als im

Kriege, mit Ruhm bedeckt hat. Diefen hervorragenden Hofwirdenträger hatte ein Seakauer

Bürger namens Chrobersfi zum „Öeweihten“ eingeladen und der ihn begleitende

Höfling hat diefen Befuch in einem Briefe an feine Gattin folgendermaßen bejchrieben:

„Ich werde es nicht auszusprechen, oder Euer Liebden, meiner herzallerliebjten Salufta,

davon ein Bild zu geben vermögen, was fir eine Schwelgerei hier vorgeht zur Zeit der

öfterlichen Anferftehung umjeres Heren! Hat man doch dergleichen nicht gejehen oder

gehöret in unferer Gegend. Hier fann fich ein Bürger ftolz halten, wie der Herr Wojewode

fefbft, denn er hat auch Grumd dazu. Du tritt’ft in die Kemmate, wie in ein Schabhans.

An den Wänden glänzen veiche Tapeten, die Schreine find mit Schüffeln angefüllt, mit

Kriigen, Bechern, filbernen Kelchen, dah Dir die Augen übergehen! Die Herrin jelber mit

Ohrringen von Aubinen, Brillanten; Perlen am Halfe, wie die geößeiten Erbjen und das

nicht nım ein Baar, fondern fünf, jechs, acht Schnüre und eine der anderen gleich, wie

Thränen. Ich werde Euer Liebden jene feidenen Gewänder nicht bejchreiben, da Ihr jelbjt

mit Gottes Hilfe genug davon habt, um e$ anzulegen. Die Jungfrauen, das muß ich

Euer Liebden gewiffenhaft geftehen, find zierlich wie Dianen und eine jchöner wie die

andere. Die veichften Bürger gehen meist jchwarz gekleidet. Ach! wenn Euer Liebden

nur die Bırfennadeln jehen könnte! Die Bufennadeln an dem Halje Diejer Keöfufie!
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Da muß ja, Gott verzeihe die Sünde, der Teufel ihnen Geld dazu geben! Sie treiben

aber Handel mit der halben Welt, fein Wunder, trägt denn das wenig ein? Aber

es ift Schon hohe Zeit, daß ich Euch alles bejchreibe, denn das wird Euch ein liebliches

Lefen fein; und bei Gott fann ich's betheuern, daß alles die reine Wahrheit it, wie ich

es felbft gefehen und genofjen habe bei der geweihten Tafel des wohledlen Herrn Nikolaus

Chrobersfi, des Nathsheren, wahrhaft ehvenwerthen und hier jehr angejehenen Bürgers,

für den es nichts Bejonderes ift, jogar bei des Königs Önaden Majejtät gejehen zu

werden. Er hat alfo feine Gnaden den Heren Hetman, unfern Principal, zum geweihten

"Imbiß eingeladen, janımt einigen von ums, gradaus nad) der Mefje in der Marienficche,

wo unfer gnädiger Herr der allerdurchlauchtigfte König mit feiner allerlieblichjten Königin

Basia (fo jagt er immer zu ihr), dem ganzen Hofitant und den vornehmsten Herren fich

am Oftermontag befanden, allıwo der geiftliche Herr Petryzy, ein, wie man hört, großer

Favorit des allergnädigiten Kevin, die heilige Meffe celebrirte. Wie alfo das Heilige Ant

unter Gottes Segen glücklich zu Ende gegangen war, fuhren unfere Hochgeboren Excellenz

in ihrer Carroffe gradaus zum Haus des wohledlen Herin Chrobersfi auf der Brazfer-

ftraße (Brüderftraße) und wir zu Pferde ihm nach. Wir treten in die große Stube,

und das an de3 Herren Seite, denn diefer war an diefem Tage gar jeltfam gütig und

gnädig; denn das trifft fich bei ihm nicht immer, allein wenn er jchon einmal gutift,

da wollteft dur ihn unter die Engel fegen. An der Schwelle wurde er von Ihrer Gnaden

der Dame Chrobersfa begrüßt, hat ihr eine wunderjchöne Neverenz gemacht und ihre

Tochter, die wohledle Jungfran Agnes, fo gleich einer Nofenfnofpe im Erblühen daltand,

hat er auf das Gütigfte auf die Stirne gefüßt und hat gleich den Schnunbart gedreht

und mit dem Auge nach ihr hingebligt. Anjegten wurde eine zweite mit Ebenholz und

Berkmutter eingelegte Eichenthüre geöffnet und ich habe förmlich meine Augen dort

vergeffen, obwohl e3 mir nichts Neues ift, Neichthümer zu jehen; nur daß diejes bei einem

Bürger war und daf man noch nicht gefehen hatte, was Krakauift! Hier aljo, daß Ihr e8

vor Euch jehen könnt: ein Eichentifch mitten in der Stube, jo daß Hundert Menschen

bequem daran figen und effen fönnen. Ein einziges großes Tifchlafen darauf, aber Freuz-

weis zufammengenäht jo, daß man das faum unterfcheiden fonnte, wenn man nahe binjah.

Darauf ftand was ich hier bejchreiben will, denn ich Habe mir ein jegliches Ding gut

gemerkt, wm Euer Liebden eine wahrhaftige Relation geben zu fünnen. Auf jechs filbernen

Schüffen von herrlicher Arbeit waren geräucherte Schweinkenlen. Auf andern jechs

Schüffeln waren zu jehen zwei fugelrunde Ferkel, Wirte von einer Länge von vier Ellen

zum wenigften, von herrlichem Dufte, von der Farbe des dinteln Krofus, umgeben von

Reihen geweihter und bemalter fowie bejchriebener Ditereier in allen Farben, aber zumeift

in frebsrother Farbe. Das Fleifch Hatte einen herrlichen Überzug von Fett, das in Die

Galizien. 2d
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Rofenfarbe hineinfpielte. Zwifchen diefen Schüffeln ftanden Figuren von föftlichem Teige

bereitet, welche feltfam kurzweilige Gefchichtchen darftellten. Da 309 3. D. Pontins Pilatus

dem Mohammed Würfte aus der Tafche Heraus; und es ift doch befannt, daß Juden und

Türken fein Schweinefleifch effen, das war alfo ein Kuftiges Epigramm auf fie. In der

richtigen Mitte auf dem Tifche, da ftand ein wunderjchönes Lämmchen aus Butter, von

der Größe eines natürlichen Schäfchens; ich aber hätte alles, was auf dem Tijche war,

gerne für feine Argen gegeben, denn e8 waren das zwei Brillanten, fo groß wie die

Hafelnüffe und in fchwarzer Faflung, nämlich es waren Ninge, die in der Butter aljo

versteckt waren, daß nur zu fehen war, was die Augen darftellte. Diefes Lämmchen, dejjen

Wolle aus Butter von der wirklichen gar nicht zu unterjcheiden war, hatte Jungfrau Agnes

feloft mit ihres Vaters Hilfe funftveich verfertiget. Der Herr Hetmann hat e8 lange

betrachtet; aber was bedeuten ihm denn die Brillanten, dieweilen er deren einen vollen

Griff an jeiner Karabela befist? Nur die Arbeit war es, die ihm wohl gefiel, da er dann

nicht viel af, fondern num immer darauf und auf die wohledle Jungfrau Agnes hinfchaute.

Der Alte rviicte mehrere Male feine Karabela zurecht, was bei uns bedeutet, daß er

zufrieden ift umd voll Affecten. — Weiterhin haben jilberne vergoldete Krüglein mit

Eifig ımd ÖL geftanden, und vier große Kannen mit altem Meth gefüllt ftanden auf

filbernen und vergofdeten Brettern, von ebenfalls vergoldeten Kelchen umjtellt. Weiters

waren da filberne Schiffchen mit Confect von jeglichem Obft, das nur der Herr hat im

Lande gedeihen lafjen; alles diefes aber war von der wohlehrbaren Jungfrau Agnes im

Herbfte eingefocht worden, denn diejes allerliebfte Kindchen gleicht einem Bienchen, das

bei Zeiten fir alle Bedürfniffe vorforget. Da ftand auch Wein in Karaffen, die freilich von

Glas waren, aber fie ftanden in filbernen, vergoldeten Körbchen und hatten in filberne

Schrauben paffende Köpfchen und das Glas war rein wie Schnee und von herrlich glattem

Schliffe. Ich itbergehe andere Hleinere Dinge diefer Art, denn e3 ift Schon Zeit an die

alferwichtigften heranzutreten, daran auch Ihr, Herzallerliebfte, nicht wenig Gefallen

findet, das ift an die Kuchen, Bläschen, Eierfuchen, Mohnfleden und alles Gebäd von

Gott weiß was fir Namen, die feltenen Dinglein, welche den großen Hauptfuchen

umgaben. Diefer war von ovaler Form umd hatte einen Umfang von acht Ellen, wenn

nicht mehr. Eine Höhe hatte er von zwei Schuh, und als wir in die Stube traten, da hat

er uns fehon mit feinen Gewürzen entgegen geduftet. An feinen Rändern ftanden

verfchiedene Figitchen: die zwölf Heiligen Apoftel, fo jchön gebildet, twie wenn fie lebten,

alles aus Teig gemacht, der Judas Hat mich fehr erluftieret. Erinnert fich Euer Liebden

Salısia an jenen Heren Gielbatowsfi, an jenen jchändfichen Noftäufcher, der mir für

meine trächtige Stute einen blinden Sepper angehängt hat, und mir bei Gott gejcehworen,

daß er gar feinen Defect hat und der mich dabei füßte? Ganz genau ein folcher Fuchsbart
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und Safrangelber war e8. In der Mitte ftand unfer Erlöfer, der Herr Iejus Chriftus mit

einem Fähnchen in der Hand und über ihn, mit einem Drähtlein unjcheinbar an dem

Kronleuchter der Stube befeftigt, fchwebte ein Engel, jo daß man meinte, er fomme vom

 

  

 
Ein Hirte (Juhäsz) in der Tatra.

Himmel herabgeflogen; aus feinem Munde aber kamen die Worte: Resurrexit, sieut dixit.

Alleluja! Andere Kuchenftellten ebenfalls folhe Schauftücke dar. Bejonders erluftieret

hat mich das Bad, denn das war auch ein Kuchen, der in feiner Mitte einen Behälter,
Pl
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mit weißem Honig angefüllt, Hatte, aus welchem Filchlein und betende Nymphen hevaus-

ichauten und ein Cupido fchoß von einem Bogen Pfeile auf fie ab. Aber anftatt auf das

Herz zielte das Ungeheuer, Gott verzeih mir, auf ihre wunderjchönen Huglein, die fie

ihamvoll zu bejchatten fuchten. Diefe Arbeit war jehr funftreich, und ich muß jagen:

nichts Ähnliches Habe ich jemals felbft bei den großen Herren gefehen. Da fing man denn,

nach dem Sprechen der itblichen Gebete, an, von den Gottesgaben zu genießen. Seine

Ercellenz der Herr Hetman, der, wie ich oben fagte, jehr fröhlich geftimmt war, hat

gebeten, daß man ihn nach feinem eigenen Willen hantiren laffen jollte. Bon allem hat er

nur ein wenig gegeffen und hat Meth getrunken; Wein wollte er feinen und jagte: „Wollte

Gott, wir würden ihn nicht fennen, gar vieles verjchuldet diefer Trank!” Auf diefe Worte

ift der wohledle Herr Chrobersfi feuerroth geworden, denn e3 war ihm damit zu verjtehen

gegeben, daß Überfluß bei ums nicht als Ehre gilt — er hat auch Recht. Nachher hat

jeine Gnaden der Herr Hetman einem Jeden vom geweihten Ei herumgereicht und ohne

Umfchweife damit bei der ehrfamen Jungfrau Agnes angefangen, welche ebenfalls erröthet

ift und nach einer bejcheidenen Dankjagung ein wenig davon gegefjen hat. Wir anderen,

wie fich Euer Liebden vorftellen fünnen, warteten mit großer Neverenz, bis ung Seine

Gnaden der Herr Hetman geftattet, an den Tisch heranzutreten, was auch bald gejchah,

denn er fagte: Genießet, ehrenwerthe Herren, der Freigebigkeit des Wirthes, aber bejcheiden

und honefte; er jelbft aber verneigte fich und, nachdem er abermals Jungfrau Agnes auf

die Stirne gefüßt und ihr gejagt hatte, fie möge ihr Liebliches Angeficht vor des Königs

Majejtät verhüllen, nahm er von allen gnädigen Abfchied und fuhr nach dem Schloffe. Jebt

erit fingen wir an zu repetiven, wa8 Gott gegeben. Honig und Kuchen gingen am

reißendften fort. Ich habe vergefjen Euer Liebden zu jagen, daß in dem Suchen an die

drei Stein Käfe verarbeitet waren, Honig ebenjoviel, die anderen Zuthaten gar nicht zu

rechnen, und daß er wunderbar wohljchmecend war. Herr Sniatyefi hat jo gegefjen, daß

er fait daran exjtickt ift. Endlich find auch die Schüler mit den Anfprachen daher-

gekommen, die, Gott helfe uns, voll von Unfinn waren, jo daß man fie gar nicht anhören

fonnte, was ihnen alles die Heren Dominifanermönche Hingefchmiert hatten. Dieje

Hungerleider Haben fich alle fünf Finger abgelect, find aber auch nicht mit leeren Händen

fortgegangen. Ein jeder von ihnen hat einen ganzen Leib Brod befommen, ein Töpfchen

PBreßhonig, ein Stück von plus minus einer halben Elle harter geräucherter Wurft mit

Moftrich, je ein Stüc von der Schweinsfeule, nach Gottes Gebot gepfeffert. Herr Dciesfi

Kazimir hat wie ein Toller über ein Birfchhen gelacht, das als Pilatus verkleidet war,

einen Bart aus Flachs und Augenbrauen aus Birfenmoos hatte. Herr Milecki Elagte feine

Gnaden den Herin Hetman an, daß er anftatt auf das geweihte Mahl auf das Jung-

fräulein Agnes großen „Merk” gerichtet hatte, jo, als ob er fie hätte aufeffen wollen,
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er ahmt darin den Hern Hetman wirdig nach; wenn es nur in allem jo wäre! In

Aufeichtigfeit, Offenheit und altpolnischer Wohlgeneigtheit haben wir alfo diejes fatholijche

Gaftmahl zur Ehre der göttlichen Vorjehung abgehalten. Jeder hat genofjen, was er

gewollt Hat; niemand hat fich betrunfen, jondern wir find unter fröhlichem Allelıja!

auseinandergegangen und nachdem jeder jein Pferd beftiegen hat, in Gottes Namen nach

dem Schloß geritten, wo eine große Freude über die Auferjtehung des Herrn geherricht

hat; alle Gavaliere Seiner füniglichen Gnaden und der hohen Herren aßen und tranfen

miteinander in den unteren Stuben, aber hitteten ich vor jedem Übermaß Angefichts der

Teierlichkeit diejes Feltes des Herin.”.

Sp großartig fieht heute das geweihte Oftermahl nicht aus, doch wird auch heute

der Ausländer nicht ohne Verwunderung hier oder dort, und jei es auch in einem Eleinen

Bürgers- oder Beamtenhaufe diefen Brauch betrachten und vielleicht nicht ohne Vergnügen

in einer Gefellfchaft verweilen, wo man das „Stwigcone” einnimmt.

Wie in der Stadt und den Edelhöfen, jo ift e8 auch unter den Landleuten Sitte,

fi an diefen Felttagen gegenfeitig zu bejuchen und umter fich zu theilen, „was Gott

gegeben hat“. Die Dorfleute nennen das: „bei jemand zum Geweihten” fein, die Städter

fagen „zum Smigus fein“. Diejer Ausdrud ift von den Städten aus in einige Dörfer

übergegangen, ebenjo der Brauch, daß die jungen Bursche an dem erjten und dem zweiten

Feiertage von Haus zu Haus nach dem „Smigus” laufen, pafjende Kirchenlieder fingen

und dafiir Gaben erhalten.

An dem zweiten Ofterfeiertage wird in ganz Polen in allen Schichten der Gejell-

ichaft der Gebrauch geübt, daß man fich gegenfeitig unvermuthet mit Waffer bejchüttet.

Aus diefem Anlafje Herricht in den Dörfern zur Nachmittagszeit eine große Bewegung.

Überall tummelnfich die jungen Kinechte, mit Handiprigen, Krügen und Kannen bewaffnet,

herum. Da fann Jeder ein Bad befommen; befonders aber haben fie e8 auf die Mädchen

abgejehen. Wer fich von ihnen vor dem Haufe zeigt, wird begofjen, jo daß fein trodfner

Faden an ihr bleibt. Manchmal läuft die Beiprigte mit einem Topf oder Kübel voll

Waffer hinaus und zahlt es den Angreifern doppelt heim. Sie muß fich jedoch jehr in Acht

nehmen, denn wenn man fie fängt, jo hält man fie am Brunnen feit und begießt jte von

oben bis unten mit dem Waffereimer, oder, wenn der Bach in der Nähe ift, jo wirft man

fie hinein. Dies ift eine auch für die Burjche nicht ganz unbedenfliche Sache; denn in

einem folchen Falle zieht das Mädchen jehr Leicht einen der Burjchen nach fich und taucht

ihn ganz unter. Für fie ift’S ein Ruhm, zum heiligen „Qejef" (etwa Gießer) ein folches

Stück ausgeführt zu haben, fir ihn aber auf das ganze Jahr hinaus eine Schande.

Am dritten Ofterfeiertage wird in Strafau die „Nefawfa” gefeiert, eine Feierlichkeit,

deren Urjprung bis heute noch nicht aufgeklärt ift. In der Nähe von Strafau befindet
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fich jenjeits der Stadt Podgörze jene felfige Anhöhe, auf welcher fich der Grabhügel

des Krafus, jowie eine Kleine Kapelle befindet. In diejer Kapelle wırde in alten Zeiten

am dritten Oftertage ein Gottesdienft abgehalten, zu dem fich die Landbevölferung der

umliegenden Ortfchaften drängte, die dann auch bis zum Abend dort verweilte. Am

Nachmittage kam das Volk von Krakau dazu und es fanden verjchiedene Spiele jtatt,

fowie auch das Vertheilen der Überrefte vom „Geweihten“ an die Armen. Die Sage

erzählt, daß die „Nefamwfa“ zur Ehrung des Krafus gefeiert werde, namentlich aber

zur Erinnerung daran, wie vor Jahrhunderten das Krafauer Volf feinem guten Firften

den Grabhügel aufgefchüttet habe, indem es die Exde dazu in der Hand (reka) oder

dem Srmel (rekaw) herbeitrug.

Pfingften. Nach dem Weihnachts- und dem Dfterfefte ift das Pfingitfeft jenes,

das mit der größten Feierlichfeit begangen wird. So jchmücdkt in der Stadt und auf dem

Lande Jeder fein Haus mit frifchem Grin. Zwifchen das Stroh der ländlichen Hausdächer

fteckt man Wermuth (bylica), eine Pflanze, welche beim polnifchen Volke von altersher eine

gewiffe fymbolifche Bedeutung hat, die Hausthüren werden mit grünen Zweigen befränzt,

die Dielen mit Kalmuslaub beftrent. Auch die Kirche ift mit frifchem Laube gejchmückt.

Außer diefer Ausjchmücdung von Kirche und Haus fieht man bei den Mazuren umd

Söralen nicht viel befonderes. Anders bei den Krafowiafen, wo namentlich am zweiten

Pfingittage volles und bewegtes Leben pulfirt. Krakau felbft geht darin den anderen

Städten voran. Alles, was leibt und lebt, eilt an diefem Tage nachmittags nach dem

feffigen Hügel, den man Bielany nennt, von wo aus man einen großartigen Blid auf

Krakau umd feine herrliche Umgebung hat. Hier läßt fich zu QTaufenden eine bunte

Menschenmenge nieder, macht fich’3 mit ihren Familien, Freunden und Bekannten bequem

und genießt der Freiheit und Kurzweil des Tages, ein Jeder nach feinem Stande, feiner

Intelligenz und feinem Gefchmade. Hier gibt e3 ein Gelage, dort ein Fangjpiel, weiter

wieder ein Tänzchen nach der Mufif einer Harmonifa, Spectafel, Lachen, Schreien,

Scheibenschießen, Vivatrufe, Peitjchenknallen ze. Sp vergeht die Zeit bis zum Abend.

Der Abend ift in den Dörfern der Krakauer Gegend nicht minder lärmend umd

fröhlich. Wenn e8 zu dumfeln beginnt, werden auf unüberfehbare Weite hinaus Taujende

von Fenern angezündet. Die näheren diefer Feuer fpiegen fih in dem Wafjer der

ruhig dahinfließenden Weichjel wieder, die ferneren erreichen jogar das Starpathengebiet

und bligen durch die Ferne gleich nebelumhüllten Sternen. Manche exjcheinen einzeln,

andere zu zweien umd mehreren zugleich angezümdeten Feuerftätten. Von einer Anhöhe

gejehen, namentlich im Mondfchein, bereiten fie einen zauberhaften Anblid. Dieje Feuer

brennen einige Stunden hindurch am erjten wie am zweiten Feiertage, zuweilen aucd)

eine längere Reihe von Tagen nacheinander. Gewöhnlich pflegen die Bursche eine Hand
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voll Stroh auf den Fenerftellen zu entzünden, fie an lange Stäbe zu befejtigen und

laufend damit herum zu fuchteln oder fie in die Luft zu werfen, ont dann Dieje

Gerenonie ihr Ende findet. Andere wieder werfen Stropbimdel auf die Erde und ftecen

fie unter Gefängen und Springen an. Diejes Höhenfener, das man das Brennen der

Spbotfi (Samftags-Brennen) nennt, und defjen Beichreibung aus dem Jahre 1835

ftammt, war einft in Polen allgemein verbreitet, heute verjchwindet diefe Sitte immer

mehr, fogar bei den Krafowiafen, und fie wird in manchen Gegenden nicht zur Zeit der

  

  
Milchtransport aus dem Gebirge.

Pfingftfeiertage geibt, jondern am Tage des heiligen Johannes des Täufers, das ift

am 24. Junt.

Die Gelehrten erklären diefen Brauch in der allermannigfaltigften Weife; Doc)

find fie allgemein der Anficht, daß er Heidnifchen Urfprungs jei. Indeß ift ficher, daß die

Benennung Sobotfa desjelben Urfprungs ift, wie Sobota (Sabbath), und für den

hriftlichen Urfprung diefer Feier zeugt, wie aud das Srafauer Bolf betont, daß

03 die Sobotfi zum Andenken an die Sendung des heiligen Geiftes abbrennt, welcher

in der Geftalt fenriger Zungen über den Häuptern der Apoftel gejchwebt Habe. Ehenjo

beweifen die Lieder, welche bei diefem Anlaffe gefungen werden, durchaus nicht, daß Das

Feft der Sobotfi aus Heidnifcher Zeit jtamme.
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Das Frohnleichnamsfeft und feine Detave, die manchmal mit der Vigilie des

Johannistages zufammenfällt, oder um diefen Tag herum endet, wird in Polen, wie

anderswo mit feierlichen Eirchlichen Handlungen und Procejjtonen begangen. Bei den

Proceflionen treuen Kleine Mädchen dem das Allerheiligfte tragenden Priefter Blumen

auf den Weg, größere tragen Heiligenbilder, alle find wie Bräute gekleidet. Frauen tragen

feine Bilder, und auch von Mädchen dürfen nur jolche Bilder tragen, welche unbefleckte

Jungfrauen find. Das Symbol jungfräulicher Neinheit ift der Kranz, diejen verlieren,

heißt unter dem Volfe die Unjchuld verlieren. Daher dürfte wohl die Sitte ftammen,

welche fich in manchen Gegenden bi8 heute erhalten hat, daß am Vorabend des Frohn-

leichnamstages die jungen Mädchen, die Töchter aus den Eleinen Edelhöfen nicht ausge-

nommen, ganz Kleine Kränzchen aus duftenden Kräutern und Blumen winden (jede zwölf

an Zahl), fie mit Zeichen verfehen, an denen fie diejelben wieder erkennen, und am Frohn-

(eichnamstage auf den Altar legen oder in der irche aufhängen. Dort bleiben diejelben

bi8 zur Detave, an welchem Tage fie durch den Kaplan gejegnet werden, worauf jedes

Mädchen die ihren mit nach Haufe nimmt. Sie follen die Kraft haben, vor Gewitter

und Anftekung des Viehes zu fchüsen. Man hängt fie auch über die Thin der Hütte

und die des Stalles auf. In den Gegenden an der Naba gebraucht man diefe Kränzchen

auch zur Auffindung Ertrunfener. Zu diefem Behufe legt man ein jolches Kränzchen, an

das man ein angezindetes Lichtlein angebracht, auf eine Schüfjel und läßt dieje zur

Dümmerftunde auf das Waffer. Das Kränzchen joll num dahinjchwimmen, bis es an Die

Stelfe fommt, wo auf des Fluffes Grunde der Todte ruht. Dort Hält es an und dreht

fi nun im Streife herum. Einen durchaus anderen Zwed hat das Schwimmenlafjen

der Kränzchen in anderen Strafauer Gegenden am Vorabend des heiligen Sohannes-

tages, allein auch diejes bleibt unzweifelhaft in Verbindung mit dem Stränzewinden

in der Detave des Frohnleichnamsfeites.

Es ift natürlich, daß die jungen Mädchen wifjen wollen, was für ein 2o3 ihr

zu Frohnleichnam geweihtes Kränzchen in der Zukunft erwarte. Alfo in's Wafjer mit den

Kränzen! Dreht es fich lange an einer und derjelben Stelle herum, jo heißt es noch lange

auf den Gatten warten; jehwimmt es jofort zu Thal, jo wird die Hochzeit bald jtattfinden.

Ein ficheres Unglüc ift’s, wenn es unterfinft oder wenn fein Lichtlein erlicht. Es konnte

nicht anders fein, als daß die Burjche wußten, was die Mädchen unternahmen. Wenn

diefe alfo zur Dämmerftunde die Kränzchen mit den Lichtern, auf Brettchen befeftigt,

hinabließen, jo tummelten fie fich, jeder auf einem Boote, im Flufje den Kränzen nach, um

jenen zu erhafchen, den man eben haben wollte. So verlief diejes Felt ehemals in den

Dörfern jowie in Krakau jelbit. Ext jeit der Mitte des laufenden Jahrhunderts ward ihm

in Srafau fein urfprünglicher, geheimnißvoller Reiz genommen, indem man e3 mit einem
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wohl großartigen, aber doch mehr theatralijchen Effectftüc vertaufchte. An den Ufern der

MWeichfel, unterhalb der Mauern des Königsjchloffes am Wawel jtehen Tribünen, don

dichten Menjchenmengen bejeßt, die zugleich mit unabjehbaren Mafjen Volks duch ein

mächtiges Nafetenfignal zufammengerufen wurden. Mufifbanden ipielen Bolfslieder,

Feneriwerfe werden abgebrannt, Beifallsklatichen, Lärm überall! Auf der Weichjel

ichwimmen Kränze, in den verjchiedenften Zufammenjtellungen und mit Lichtern verjehen,

ftromabwärts, während die männliche Jugend auf Booten und Kähnen hinterher ift.

Endfich kommt ein mächtiges Boot majeftätisch Herangejchwonmen, das mit Stränzen und

Wimpeln gefehmückt ift. Aus Mädchen und jungen Leuten zufanmengejeßte Sängerchöre

find darauf in zauberifcher Beleuchtung geuppirt und führen Gefünge auf. Die Lieder

erbraufen, es folgt Beifallsklatfchen und Nufen, der Zeuerwerfer entwidelt jeine ganze

Kunftfertigfeit, bis endlich das Boot den Augen der Zufchauer entjchwindet und die Feier

beendetift.

Mit dem SFrohnleichnamsfefte verbindet fich in Krakau noch eine andere VBolf3-

beluftigung. Am legten Tage der Octave nämlich eilen die Mafjen nach der Procejfion in

die Vorftadt Zwierzyniee. Bon dort fommen ihnen bald andere Voltsmafjen unter dem

Klange einer quickenden Mufif, unter Trommehvirbel und Baufenfchlag entgegen. Mitten

in diefem Gewühle tummelt fich ein in tatarifche Tracht verkleideter Menjch mit Turban und

gelben Stiefeln und gibt vor, er veite gleichjam ein jcheu gewordenes Pferd, das indefjen

nur ein zu diefem Zwede hergeftellter Bopanz it, in welchen er jeine Sprünge macht.

In der Hand Hält er einen tüchtigen Kommandoftab, mit welchem ex denen Hiebe

austheilt, die ihm im Wege ftehen. Neben ihm gehen einige andere Tataren mit Teld-

zeichen umd vor ihm jchreitet einer mit einer großen Sahne einher. Chemals produeirte fich

diefer Zug nur im Slofterhofe der Norbertinerinnen auf dem Zwierzyniec, jpäter exit

begann er bis zu dem erzbifchöflichen Palaft in Krakau aufzumarjchiren, heute aber ftellt

er fich auch auf dem Ringplage vor dem Haufe des Höchjten Nepräjentanten de3 Staates

auf. Hier, fowwie vor dem erzbiichöffichen Palafte werden Fahnen und Standarten zum

Beichen der Huldigung geneigt, worauf der Tatar jein Pferd tummelt, das heißt, die

verfchiedenften Sprünge macht, wobei er auf den drängenden Troß einhaut. Nachdem er

die erwarteten Gejchenfe erhalten hat, fehrt der tatarische Haufen nach dem Zwierzyniec

zurüic‘, wo ex fich ein bejcheidenes Gaftmahl geftattet. Diefe Boltsbeluftigung wird von den

Gebildeten „das Zwierzyniecer Pferdeden“ (Konik zwierzyniecki), vom Bolfe aber

„Zajfonif“ genannt. Die Überlieferung erzählt, daß dies eine Erinnerung an den Sieg

bedeute, den die Berohner der Vorftadt Zwierzyniec über die Tataren errungen haben,

welche vor Iahrhunderten gerade während der Trohnleichnamsproceifion in Strafau

eingefallen waren. Von jo einem Siege der Zwierzyniecer weiß jedoch die Gejchichte gar
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nichts und diejes Pferdchen ift vermuthlich dasjelbe, das auch jonjt (fiehe oben ©. 314

und 318) gebräuchlich war. Die Bewohner Strafaus, welche deutjcher Abftammung waren,

nannten e8 in ihrer Sprache „Leibpferd“ und es entjtand ficher daher im Wolfe das

doppelt verftümmelte Lajkonik (Konit = Pferdeen), wie bei den Lajowiafen aus dem

Worte Oberförfter das Wort Oberlesnica! entitand.

In einigen Gegenden bejteht auch der Brauch, die Strohdächer am Borabend des

Sohannesfeftes mit Wermuthfraut zu Schmücken, wie dies an anderen Orten am Vorabend

des Pingftfeftes gefchieht. In der Nacht vom 23. auf den 24. Juni foll auch das

Farrenfraut blühen. Wer diefe Blüte erlangen Fünnte, würde alles erreichen, was

er fih nur wünjcht. Man glaubt allgemein, daß in diefer Nacht der heilige Johannes das

Wafjer jegne, und daß man erjt von da ab baden dürfe, da friiher die böfen Geifter noch

Gewalt haben und man leicht ertrinfen oder eine Stranfheit davontragen fann. Diefer

Glaube ift durch Verordnungen der Kirche entjtanden, welche in der Sorge um das

Wohlergehen der Gläubigen fie von einem zu frühzeitigen Gebrauch der Flußbäder

abhielt. In manchen Gegenden (jo bei den Lajowiafen) hat fich bis in die legten Zeiten

der Brauch erhalten, und bei den Ruthenen unter der ruffiichen Herrichaft bejteht er noch

heute, daß in der Nacht der BVigilie vom Pohannesfeite ein Generalbad mit Spielen

und Gefängen abgehalten wird, wobei man den heiligen Sohannes „Kupala” feiert, was

im Volnifchen Zohannes „Kgpata“ Elingen wide umd fo viel heißt als: Johannes der

Badbereitende. Manche Archäologen haben aus dem Namen „Kupala” einen niemals

vorhanden gewejenen flavischen Gott „Rupala“ gemacht, zu deffen Ehre dieje Feierlichkeit

begangen werde. In Verbindung mit dem Glauben an die Segnung des Wafjers durch

den heiligen Johannes ift auch der Brauch, die Brumnen-an diefem Tage zu reinigen.

Das Feft Mariä Himmelfahrt. Diejes Felt hat im Munde des polnischen

Bolfes auch den Namen: „Das Feit der Mutter Gottes von den Kräutern“, da an diejem

Tage (dem 15. Auguft) nach Beendigung der Ernte während des Gottesdienftes die

Segnung von allerlei Getreide und Kräutern vorgenommen wird. Hat man eingeheimft,

was Gott gegeben hat, jo ift e3 auch angezeigt, dasjelbe nunmehr einzumweihen, damit es

dem Menjchen wohl befomme. An diefem Tage wird auch nach dem ottesdienfte das

fogenannte Okrezne? auch Dozynek (Schnitt-Ende) oder Wiencowiny (etwa Bekränzungs-

feit) genannt, begangen. Dieje Unterhaltung bereitet gewöhnlich da3 Herrenhaus allen

Ienen, die beim Schnitt gearbeitet haben; die Vorbereitungen dazu jedoch werden von den

Schnittern felbft, vor allem von den Schnitterinnen getroffen. Am VBorabende des Feites

 

1 gesnica, pop. Förfter, von las — Forft, lesny = waldig adj. Wald.

2 Okrezne = das Exntefeft; übertragene Bedeutung des Umgangs von okrazye (okreg) Umzirkeln (Sveis), welcher

bei diefem Fefte gebräuchlich ift, auf diejes felbit.
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windet man einen Erntefranz aus dem hönften und edelften Getreide, das bie Gegend

hervorbringt, meiften® aus Weizen. Diejer Stranz wird im Haufe jenes Mädchens

gewunden, welches beim Schnitt den Vorrang hatte; diefe wählt fich Helferinnen, Die

Anordnung aber hat eine ältere Frau zuleiten, welche hierin jchon erfahren und gewandt

ift. Das Gerippe des Nranzes bilden drei Neifen, wovon einer Die Unterlage heritellt,

während die beiden anderen, frenzweife übereinander gelegt, die Krone bilden. Die Mädchen,

welche den Kranz winden, heißen Sranzjungfern, die älteren Frauen, welche man dazu einlädt,

heißen Brautmütter (eigentlich Yrautwerberinnen), die Hauswirthe: Brautwerber. Beim

Kranziinden fingen die Nranzjungfern pafjende Lieder. So z.B. im Nopezycer Bezirk:

„Du Weizchen, wind’ amd ftred? Dich! Und Sede breche Heut’

Du aber Reifen, dee’ Dich! Die Blumen mir zur Zeit,

Doch) flechtet nun auch Ihr Und reich’ fie her gewunden,

Und veichet, Mädchen, mir Auf Stäbchen aufgebunden,

Bom Weizchen immer. Zum Kranz mir immer.

Az Rojen macht Sträuße,

Hochrothe und weiße,

Mit Bändern umschlingt fie

Und Hieher bringt fie

Zum Kranz mir immer.“

Am folgenden Tage wird der Kranz, gewöhnlich auf einem vieripännigen Gefährt,

zur Kirche gebracht; die Kranzjungfern tragen Blumen im Haar, die Pferde find mit Reifig

gejchmückt, der Fuhrmann fnallt heftig mit der Peitjche, die Mädchen aber fingen:

„Baur Kirche feierlich führt man den Kranz gemac),

Die Zungfern neben ihm, die Mütter fonmen nad),

Bom Weiten wehet Her ein Lüftchen auf den Kranz,

Sept nimm ihn ab, o Jüngling, und bring’ zur Kicch’ ihganz,

hr aber Sungfern fteiget vom Wagen nun herunter

Und mit dem Kranze führet zur Kirch’ den Züngling munter.“

Bor der Kirche wird der Exntefranz vom Wagen herabgehoben und einer der

Sünglinge, welche mit den Sungfern zugleich Hexbeigefommen waren, nimmt ihn auf den

Kopf umd trägt ihn in die Kicche. Zu beiden Seiten begleiten ihn die Kranzjungfern,

hinterher gehen die „Mütter“. Im der Kirche befindet fich eine Menge folcher Stränge,

wenigftens fo viele, alS «8 in diefer Pfarre Evelhöfe und Vorwerfe gibt.

Bon der Küicche heimfehrend fingen die Zungfern:

„Ein Kranz gehöret mein’, Ein Kranz gehöret mei,

Wem fol ex geben fein? Wem joll er gebenfein?

Bon Raute ift der Kranz Bon Sinngrün ift der Kranz

Geb’ Dir ihn, Liebfter, ganz, Dir geb’ ich ihn, mein Hang,

Sch geb’ ihn Dir, ja Dir! Sch geb’ ihn Dir, ja Dir!”
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Sp fommen fie fingend zum Herrenhaus heran. Zu ihrer Begrüßung geht der

Gutshere mit Frau und Kindern ihnen entgegen. Jener Züngling oder die Anführerin der

Mädchen nähert fich, den Kranz auf dem Kopfe, mit ihrem ganzen Gefolge den Haus-

fenten. E8 folgen Gejänge, in welchen die Herrfchaft, ihre Familie, ihre Wirthichaft

gepriefen werden. Der Herr nimmt den Kranz in Empfang, bejchenkt die Schnitter und

(adet fie auf den Nachmittag zum Exntefeft ein, zu dem fich falt das ganze Dorf verfammelt,

Der Allerfeelentag. In den Städten herrjcht der Brauch, Kränze auf die

Gräber niederzulegen und diefe mit zahllofen Lampen zu beleuchten. Die Dorfbewohner

fegen weder Kränze nieder, noch zümden fie Lampen auf den Gräbern an; ftatt defjen

(offen fie Meffen Tefen und bejchenfen die Armen reichlich. Wie bei den Deutjchen,

fo ift auch im polnifchen Volke dev Glaube verbreitet, daß die Seelen der Abgejchiedenen,

die fich im Fegefeuer befinden, an Diefem Tage die Lebenden bejuchen und um Mitternacht

in die Kirche gehen. Verftorbene Priefter lefen Mefjen, verjtorbene Knaben miniftriren,

ein verftorbener Alter läutet mit dem Glöcchen, verftorbene Gläubige beten. Wer muthig

ist, Fan das alles jehen, kann e8 aber auch leicht mit dem Leben bezahlen. Das deutjche

Stück „Der Mitller und fein Kind“ hat fich daher auch auf der polnijchen Bühne ein-

gebürgert.

Die Bigilie des heiligen Andreastages (29. November). Die Nacht vor

dem Andreastage ift eine Nacht der Horoffope für die Mädchen. Durch die verjchieden-

artigften Mittel trachten fie ihr künftiges Schieffal zu erforjchen. Sie brechen z. DB. einige

Äftchen von einer Befenruthe ab und gieken gejchmolzenes Wachs duch diejes Be’lein

auf faltes Waffer. Aus den Geftalten, die fich durch diefen Guß bilden, Leiten fie verjchiedene

Folgerungen ab und rufen dabei die Mitwirkung des heiligen Andreas an. Bald bringen

fie einen Arm voll Holzicheite in die Stube und zählen die Stüde ab, ift die Zahl eine

gerade, jo wird bald Hochzeit gemacht. Dann werden Nähnadeln in ein Gefäß mit

Waffer gethan, wefen Nadel zuerjt unterfinkt, der wird zuerjt fterben. Wenn ein Burfch

und ein Mädchen je eine Nadel ins Waffer legen und diefe fchwimmen auf einander zu,

fo ift das ein Zeichen, daß die Beiden fich mit einander vermählen werden.

Die Taufe wird gewöhnlich einige Stunden nach der Geburt des Stindes

vorgenommen. Sofort beginnt die dazu beftellte Frau mit den Vorbereitungen zum Tauf-

jchmaus, während der Hausvater feine Bekannten bittet, PBathenftelle zu vertreten. Wenn

man das Kind dem Bathen etwa durch das Fenfter hinaus veichen wide, jo wäre ihmfeine

Gefundheit bejchieden. Man joll es auch nicht auf dem linken Arm tragen, e8 wide jonft

ein LinfHand werden. Auf dem Wege zur Kirche jollen die Bathenviel reden, lachen und fingen,

damit das Kind heiter und muthig werde. Weint das Stind während der Taufhandlung, jo

wird e3 gedeihen und eine Hlangvolle Stimme haben. Wenn es gelänge, das Gefichtchen des
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Kindes dabei mit einem Kirchenhandtuche abzumwichen, jo hätte e3 fein Lebtag Fein „Beh“.

Auch die Heimkehr aus der Kirche ift gewöhnlich Kuftig, es muß dabei gejungen werden,

denit wer würde fonft errathen, daß da Taufgevattern vorbeifahren. Gewöhnlich Hört man

lagen: „Sa, meine Fran Gevatterin, wir fahren aus der Kirche, hin brachten wir nen

Heiden, zuriick fommt jegt ein Engel“. Vor dem Haufe angelangt, bricht die Taufpathin

ein Zweiglein von einem Baum umd verjegt damit dem Kinde dreimal einen leichten

Schlag, damit e$ gehorchen lerne und brav werde. Inzwifchen haben fich fchon Die

Säfte im Haufe verfammelt. Jeder derjelben hat irgend ein Sejchent für die Wöchnerin

mitgebracht; diefer Butter, jener Käfe oder Wurft, ein anderer wieder ein Stüf Sped x.

Sobald die Pathen mit dem NKinde zurüc find, beginnt das Saftmahl und Die

Unterhaltung, das heißt das Saufgelage, Gefänge und lärmende Reden. It den Gegenden

an der Naba befteht überdies die Sitte, daß die Bathen einen Zopf flechten, wenn der

Tänfling ein Mädchen, und einen Drejchflegel verfertigen, wenn er ein Knabe it. Der

Bopf wird aus Stroh geflochten, der Drejchflegel aus Sterfen zufammengebunden.

Während des Zopfflechtens fingen fie:

„Wir flechten, Böpflein, in dich ein | Ach wären wir jo gejchiekt zugleich,

Fir’! Tauffind Stärke und Gedeihn. | Daß ihr der Zopf zur Erde veich’.”

In die Flechten des Zopfes ftecfen fie einige Kreuzer „auf Bänder“, tworauf der

Taufpathe auf einen Baum vor dem Haufe Flettert und den Zopf zuhöchit befejtigt. Die

Bathin aber fingt mit den anderen Frauen im Chore:

„An Apfelbaum der Apfel, Maxyfia wachje glücklich

Bald Fällt er jchon herunter; Und fang’ zu dir hinauf.

An Weichjelbaum im Gärtchen Das Äpfelchen am Baume,

Häng’ ich das Zöpflein munter. Das rothe fällt Herab;

Sch Häng’ dich Tiebes Zöpflein Sopflücl’S doch jchnell, du Hänschen

Um Pflaumenbaum wohl auf, i Und gib’3 Maryfia ab."

Während man die Drejchflegel bindet, fingt man:

„Machet nur recht feite Flegel, Macht ihr nur recht feite Tlegel,

Denn e3 werden feite Burjche, Drefchen viel Getreid’ die Burjche."

Die Flegel trägt man auf die Kalenica (Dachfirft) oder hängt fie auch auf

einen Baum.

Das Hochzeitsfeft hat eng umfchriebene und durch die Sitte geheiligte Formen. Se

nach den Gegenden machen fich einzelne Unterjchiede bemerkbar, das Ganze aber ift iiberall

gleich. Man Fannı jedoch folgende Theile unterfcheiden: das „Verfprechen" (Zmöwiny),

das „NRuthenflechten“ (Rözgowiny), das, Aufzöpfen“ (Rozpleciny), die, Trauung“

(Siub), die „Heimführung“ (Przenosiny) und die „Behaubung" (Czepiny).
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In feiner ganzen Ausdehnung wird diefes Ceremoniell noch heute bei den Zafoiwiafen

ausgeführt; diefes ift eS auch, das wir hier in allgemeinen Zügen wiedergeben, nicht ohne

hie und da bemerfenswerthe Einzelheiten aus anderen Gegenden hinzuzufügen.

Sobald die Eltern mit ihrem Sohne darin übereingefommen find, aus welchem

Haufe fie fich eine Schwiegertochter winjchen, theilen fie dies einem „weijen Hausvater”,

gewöhnlich irgend einem der Veriwandten mit, der in diefen Angelegenheiten bewandertift,

und bitten ihn, die „andere Seite" auszuforschen, ob man mit der Berbindung einverjtanden

und was fir eine Mitgift zu geben man gefonnen fei, wobei auch) mitgetheilt wird, was für

ein Vermögen der Freier von feinen Eltern zu erwarten hat. Sowie diefe Verhandlungen

glücklich zu Ende geführt find, folgt das formelle „Berfprechen“ (Zmöwiny).

Bu diefem Befuche ladet man auch eine „weile Hausmutter” ein. Dieje und der

„weife Hausvater“ führen den gemeinfchaftlichen Namen: „Dziewosleby* (Brautwerber).

Aus dem Haufe des Iunggefellen nehmen fie eine mit irgend einem Getränfe gefüllte

Tlafche, welche die weile Hausfrau mit einem Bande, das ihr der Bräutigam gibt,

ummvindet, wworein fie ein Sträufichen Raute ftedft; Hierauf brechen fie mit diefem nach dem

Elternhaufe der Braut auf. Vorerft tritt nur das Brautwerberpaar ing Haus ein, der

Freier jedoch beobachtet vor dem Tenfter, was weiter vorgehen wird. Diefe Formalität

de3 „Verfprechens" geht immer zue Nachtzeit vor fi. Die Eltern der Braut wifjen

bereits, um was es fich Handelt, fie tyun jedoch fo, als wühten fie nicht einmal, wer die

Leute find. Die Brautwerber jagen, fie hätten fich verirrt und feien gefommen, um

ein Nachtlager zu bitten, fie jeien ihres Zeichens Kaufleute und Hätten gehört, e3 jei

hier eine „junge Kalbin“ zu verkaufen. Sie wirden diefelbe erwerben, fie aber dann

einem Anderen abtreten. Die Antwort lautet, daß es bejjer wäre, wenn man die Sache

ohne Mittelsperfonen abmachen Fönnte und wenn der Käufer fich in eigener Berjon

vorstellen wide. Da diefer mm eintritt und Die vermeintlichen Kauflente erklären,

daß eben diefer der Käufer fei, jagt der Vater der Braut: „Höre mein Lieber, anftatt

diefen Leuten ein paar Gulden für die Abtretung zu geben, Fannft Duja jelbft dev Käufer

fein." Nach diefen Worten folgt das „FZußfaffen“, das Heißt, die jungen Leute neigen fich

tief zun Erde und faffen mit den Händen nach den Füßen der Anwejenden, zuerit der

Eltern, dann der Brautwerber und endlich aller Übrigen, zum Zeichen des Dankes. Hierauf

verkündet der Bräutigam, daß manden „Litkup* (Leihfauf) trinfen miüffe, damit die, welche

ihn Hiexhergebracht, ihm nicht zinen. Die „weife Hausfrau” ftellt num die Flajche auf den

Tisch und der Vater der Braut jagt jebt zu diefer: „Zange Du an, denn auf Dir jteht das

Fundament." Das Mädchen trinkt dem Bräutigam zu umd fchenkt ihm das zweite Kelchglas

ein. Hat er getrunfen, jo ftellt fie die Flafche auf den Tifeh umd löst das Band davon

herunter, al3 erjte Gabe des Bräutigams. Nım bewirthen die Älteren einander gegenfeitig,



 
Die Gottesmutter führt die bügenden Seelen über die Dornenpfade.
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worauf fie die Eltern des Bräutigams, die beiderfeitigen Verwandten einladen. Nad)

Ankunft der Lebteren beginnen die Verhandlungen über die Bermögensangelegenheiten,

die Bewirthung und heitere Gefpräche, die bi8 zum Morgengrauen dauern.

Bor dem „Ruthenflechten (Rözgowiny) werden alle firchlichen und amtlichen

Formalitäten abgemacht. Sowie das Aufgebot im Gange ift, beginnen die Vorbereitungen

zum KHochzeitsfefte. Wenn die Braut eine „Arme“ ift umd die Hochzeit nicht auf

eigene Koften beftreiten fan, jo bittet fie eine Frau, welche an diefem Yelte ihre

„Köchin“ fein fol und geht mit ihr von Haus zu Haus um „Beiftener“. Wo immer

fie eintreten, |pricht die Köchin: „Selobt ei Jefus Chriftus" und fügt hinzu: „Die Braut

hittet um eine Beihilfe”, die Braut macht allen die Anieumfaflung; ! fie fagen darauf:

„Gebe Dir Gott Glück und Segen“ und bejchenfen fie je nach ihren Kräften. Gleichzeitig

erfolgt die Zufammenftellung des Hochzeitsgefolges, das heißt, der Brautwerber umd

MWerberinnen, der Brautjungfern und Brautführer und der Mufikanten. Die Mufif geht

den Bräutigam an. Sft er wohlhabend, fo beftellt er zwei Geigen, eine Clarinette und eine

Bafgeige, der Hrmere beftellt nur eine Geige und einen Baf. Die Brautjungfern find

meiftens acht an der Zahl, Brautführer neun, Brautwerber und Brautwerberinnen je feben.

Unter den Brautjungfern nimmt nach der Braut die erite Stelle „die ältejte'Braut-

jungfer“ ein; unter den Brautführern fällt fie dem , älteften Führer“ zu. Diefer ift zugleich

„Hochzeitsmarfchall" und hat einen Stellvertreter in der PBerfon des „Untermarjchalls".

An der Spite der Swaty (Brautführer) fteht der „ältefte Swat“, welcher gleichzeitig der

Stavoft des Feftes ift, an der Spige der Swaszki (Brautwerberinnen) teht die „ältejte

Swaszfa" oder „Staroftin“, welche gleichzeitig „Kranzelträgerin“ ift, das heißt, zwei

ganz Heine Kränzlein und auch Trauringe, wo fie im Gebrauche find, zur Trauung in

die Kirche trägt.

An den zwei dem exrjten Aufgebot folgenden Sonntagen zeigt fich die Braut in

Begleitung der älteften Brautjungfer in der Kivche. Beide tragen aus Singrün und Raute

geflochtene Kränze auf dem Kopfe und eine Unzahl buntfarbiger Bänder flattern ihnen

vom Haar auf die Schultern herab. Wen immer fie auf dem Heimmwege von der Stirche

begegnen, jeien e3 Bekannte oder Unbefannte, dem erweifen fie die Knieumfafjung als

Gruß, was hier ein Zeichen ift, daß die Braut um den Segen bittet, darum muß auch

Jeder, dem fie diefen Gruß darbrachte, jagen: „Gott gebe Div Oli und Segen.“

Das Hochzeitsfeft jelbft beginnt nach dem legten Aufgebote am Montag zur Zeit

der Abenddämmerung, und zwar mit dem „NRuthenflechten“ (Rözgowiny). Der

Bräutigam bringt in Gejellfchaft des „Steften“ die Mufikanten vor feines Vaters Haus.

1 Das oben bejchriebene „Knieumfafien” oder „Hafchen” nad) den Knieen ift die übliche ehrerbietige Begrüßung des

polnischen Bauers.
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Hier mufieiren fie jo lange, bis fie der Vater einläht. Nachdem fie aufgenommen und

beiwirthet worden, beginnen fie aufs Neue ihre Arbeit, wozu die jungen Leute, die fich

indeffen verfammelt haben, tanzen. Indefjen bereitet die Braut mit den Brautjungfern in

ihrem Haufe die Kräuter her (Naute und Singrin), aus denen die Nuthe gewunden

werden fol. Dies vollendet, begibt fie fich mit der älteften Brautjungfer, welche jeit dem

Tage des zweiten Aufgebotes und während der ganzen Dauer der Fetlichfeiten ihre

ungzertrennliche Begleiterin ift, in das Haus des Bräutigams. Hier wieder „Sinteunmfafjen“

aller Anwvefenden, mit der Bitte, fie mögen alle in das Haus der Braut nachkommen. Sie

erhalten aus den Händen des Bräutigams die Nuthe, welche eben im Haufe der Braut

ummunden werden foll. Und jo bewegt fich der Zug unter Gejang und Mufif nach dem

Haufe der Braut. Die „Nuthe" hatte einer der Brautführer, welcher in derlei Dingen

bewandert ift, fir den Bräutigam vorbereitet. Er hatte im Wald ein junges Eichen-

ftämmchen von beiläufig zwei Zoll Diefe abgejchnitten und daraus einen Stab von der

Länge einer Elle verfertigt, den er durch eine Sterbe in zwei gleiche Theile theilte, wovon

er den oberen in fieben Sprofien jpaltete, eine in der Mitte und je drei zu beiden Geiten.

Dies bedeutet gleichlam den Lebensbaum, der übrigens auf die mannigfaltigjten Arten in

den verjchiedenen Gegenden hergeitellt wird. Sobald die Mufifanten im Haufe der Braut

ihre Pläe eingenommen und die jungen Leute ein wenig getanzt haben, ftellt die Braut

in der Nähe des Lichtes einen Tifeh auf, auf den Tisch ftellt fie einen Bacdktrog, in den

Bactrog legt fie einen Brotlaib, in deffen Mitte ftect fie den Stiel der „Nuthe“.

Dann wendet fie fich zu den Brautjungfern, macht jeder von ihnen die „Anienmfaflung“

und Ladet fie zum „Nuthentwinden“ ein. Die Mädchen ftellen fich im Streife um den Tijch

und fingen alle einftimmig: „Fang’ an, du liebe N., fang’ in der Mitte an vom Streife,

denn bei dem Mütterchen bift du [chon eine Waije, eine Waife.“ Auf diefen wehmüthigen

Auf ergreift die Braut ein Sträußlein von Singrin umd beginnt die mittlere Sprofje

damit zu ummvinden; die ältefte Brautjungfer führt das Winden zu Ende, während die

übrigen fingen. Wenn die ältefte Brautjungfer ihre Arbeit vollendet hat, treten jechs andere

Mädchen an die Nuthe heran und jede „windet“ eine Sprofje derjelben unter dem Gejange

aller Anwefenden, bis die ganze Nuthe ummwundenift.

Nachdem diefe Arbeit vollendet ift, fingt man: „D Miütterchen, o Herzchen, zur

Nuthe gieb Gejchmeide, ein Tüchlein und ein Streiflein, zum Stvanz ein Band von Seide.“

Sp bringt dann die Mutter der Braut Diefe Gegenftände aus der Kammer: ein

weißes Titchlein, ein gelbes „Streiflein“ (Frauengirtel) und ein vothes Band zum

Nautenkranz, der Schon friiher gewunden, unter den Kräutern beveit gelegen, und übergibt

dies alles der älteften Brautjungfer. Diefe bindet zuerft das Tüchlein, dann den Gürtel

um das untere Ende der zerfpaltenen Nuthe, jo daß die Enden bis zum Fuß des Stämmcheng

Galizien.
22
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niederhängen und zuleßt legt fie ebenfalls am Fußende der Nuthenprofjen, oberhalb des

Tuches und Güntels, das Rautenfränzchen darüber, befeitigt das vothe Band daran ıumd

die Nuthe ift fertig. Num fingen die Brautjungfern:

„D Bräutigam, du Lieber! | Wir bringen Div fin’3 Wajler,

Thu’ uns doch diefe Ehre, | Sp frisch wie eine Beere

Bring’ uns herbei doch jchelt | Die N. (Hier der Name der Braut) zur Stell.“

Boll Waffer eine Kanne! |

Nach diefer Aufforderung bringt der Vater des Bräutigams einen Sirug Bier herbei

und bewirthet die Mädchen. Nachdem fie getrunken Haben, fingenfie:

„Schon ift’S Bier ganz ausgetrunfen Wollen jebt uns dreh'n im Streije

Und die Nuth’ ift Schon gewwunden, | Spielt uns auf die fuft'ge Weije.*

Nım erfaßt die ältefte Brautjungfer mit der rechten Hand die Ruthe, welche indefjen

noch ebenfo, wie unter dem Winden derjelben im Brotlaib fteckte, der fih im Backtrog

befindet; zu ihr tritt eine zweite, welche die Nuthe mit der Linken anfaßt und die Rechte

der Hlteften um die Mitte fchlingt, die anderen Brautjungfern ftellen jich ebenfalls paar-

weife auf, und fo treten alle Paare, die erften Brautjungfern an der Spige, zu den

Mufifanten heran und jagen: „Gelobt jei Iejus Chriftus!" „ In Ewigfeit, Amen!”

antworten die Mufifanten. Dann fragen die Mädchen: „Gefällt Euch unfre Arbeit, oder

gefällt fie Euch nicht?" Die Mufifanten antworten, daß fie ihnen jehr gefällt, worauf fie

fingen:

„Ufo jet Ex hoch gelobet und jest gehn wir tanzen,

Unfee Füfchen find ganz Frumm jehon, wol'n fie grade tanzen.

Unfer Sejus jei gelobet, Heilig jei fein Namen,

Tretet Her zu uns und jagt: „In alle Ewigkeit und Amen!“

Wenn es ihnen in der Stube zu enge wird, was gewöhnlich der Tall ift, jo fingenfie:

„Seht Ihr lieben Leute, die Stube ift zu enge, daß wir mit dem Kränzlein nicht fommen

in’s Gedränge." Nachdem man ihnen Plag gemacht Hat, gehen fie paartweife im Schritt rings

um die Stube, bleiben dann bei den Mufikanten ftehen, fingen, vor ihnenftehen bleibend,

ein beftimmtes Liedchen und tanzen einmal herum, worauf fie abermalz jtehen bleiben und

das vorgefchriebene Liedchen fingen, abermals einen Nundtanz machen und jo fort eine

gute Stunde lang. Nachdem diefer Tanz beendet ift, treten Yräutigam und Braut an

Jenen heran, welchen fie fich zum Staroften erforen haben, machen die „Sinieumfafjung“

und bitten ihn, er möge diefe Würde annehmen. Diefer nimmt die Würde an md jegt fich

neben die Muftkanten. Zu ihm treten mım die Brautjungfern, denn er ift es, dei fie Die

Nuthe zu übergeben haben, und jagen: „Lieber Herr Staroft, wir bitten um Befreiung

(Annahme der Nuthe); unfer Kränzlein ift blühend und feimend, ift voll und ift ficher.“
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Sie heben die Nuthe in die Höhe und fehütteln fie in der Luft, der Stavoft wehrt fich

deffen, fie anzunehmen und fpricht: „Noch Habt Ihr zu wenig getanzt, als dab ich euch

befreien follte.“ Sie antworten ihm darauf fingend, daß er gar nicht zum Staroften tauge.

Nichtsdeftoweniger bitten fie abermals um „Befreiung“ in Wort und Weife wie zuvor,

indem fie jener Bitte noch die Worte Hinzufügen: „Ichüttelt den Sack über unferer

Schachtel”, wobei die ältefte Brautjungfer die Schürze hinauf hält, gleichjam einen Lostauf

für die Nuthe verlangend. Darauf wirft ihr der Staroft einige Scherben eines zerbrochenen

Topfes in die Schürze. Die Mädchen stellen fich erzünnt, und jagen, daß fie jolches Geld

nicht fennen und nicht nehmen wollen. „Freilich Fennt ihr e8 nicht" — jagt der Staroft

— „denn e3 ift Geld von einem andern König“; darauf entfteht ein allgemeines Gelächter,

worauf die beleidigten Brautjungfern wieder zu fingen anfangen. Sie wiljen jehr wohl,

jagen fie, daß das Scherben feien, daß er zu diefem Mittel jeine Zuflucht nehme, weil er

feinen vothen Heller befiße und übrigens, auch wenn er was bejüße, niemand was geben

würde; denn er fei ein jelbftfüchtiger Menjch, gewohnt, allein zu leben, alles allein zu

verfchmaufen und. auszutrinfen. Sie thun al3 gingen fie von ihm fort und fingen:

„Bivat, vivat, unferer erften Führerin!" Da aber der Staroft die Nuthe mit Wohlgefallen

anfieht, fügen fie hinzu: „Wie fchaut der Stavoft auf unfer Kränzlein Hin!“ Sie fehren

zu ihm zuriick und tragen zum dritten Male mit denfelben Worten md in derjelben Weile

ihre Bitte vor, wie die zwei anderen Male. Nun wirft der Staroft der Anführerin

einige Kreuzer in die emporgehaltene Schürze und will die Ruthe ergreifen. VBergebens!

fie wollen dieje nicht herausgeben und fingen: „Ich geb’ nicht, ich geb’ nicht den Nauten-

franz jo Schön, noch Hab’ ich, noch hab’ ich fein’n Becher ja gejeh’n.“

Da bringt denn der Bräutigam einen Krug Bier herbei und übergibt ihn dem

Staroften. Der Staroft bewirthet die Brautjungfern und will die Nuthe ergreifen. Allein

auch diesmal vergebens. Die Mädchen fingen: „Ich geb’ nicht, ich geb’ nicht die grüne

Nuthe her, bis fich nicht vor uns noch N. (dev Name der Braut) neiget jehr." Nım nähert

fich ihnen die Braut, macht bei allen die Anieumfafjung und der Staroft erhält endlich

die Authe. Alle treten mım auseinander, der Staroft geht, die Nuthe in der Hand

haltend, gravitätisch rund um die Stube, die Brautjungfern aber fingen: „Unjer Schulze

geht zum Tanze, fpielt ihm auf, ihr Geigen, warten müßt Ihr, Burjch’ und Mädchen,

nicht unterbrecht den Reigen!" Nach einer Weile jegen fie wieder an: „Unjer Schule geht

zum Tanze, mit ihm tanzt das Nüthchen grün, fell fich unter, tell fich unter eine junge

Simderin.“ Diefe junge Siünderin ift vorerst die ältefte Brautjungfer, dann eine jede der

Übrigen, mit denen er der Neihe nach einmal um die Stube tanzt. So oft eine von ihnen

zu ihn tritt oder nach dem Tanze fich von ihm entfernt, macht fie das „Siniefafjen“, fich vor

ihm zum Erde neigend. Der Staroft ift felbftverjtändlich ein älterer Mann und Hausvater.
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Nachdem diefer Tanz beendet ift, beginnt das „Hinausführen“ der Nuthe in die

Kammer der Eltern. Das Zeichen hiezu geben die Brautjungfern mit folgendem Gefange:

„Htmein, du grüner Kranz, hinein,

Ir Vaters, Nutters Kammer hinein!

Mach’ auf, o Mutter, ’S Kämmerlein

Und Heb’ mir auf die Ruthe fein,

um neuen Haus mach’ auf die Thür

Heb’ auf mein Nautenkränzlein hier!“

Während diejes Gejanges bewegt fich der ganze Hochzeitszug, die Mufif und den

Staroften an der Spiße, in die Kammer und legt dort die Nuthe für diefe Nacht nieder.

Damit endet da3 „NRuthenflechten”; wer aber Luft hat, der tanzt bis zum Morgen.

An Dienftag, früh Morgens, jpielen die Mufifanten das Lied „Stern des

Djten3" (Stella maris) zum Breife der Gottesmutter. Darauf gehen die Braut mit der

ülteften Brautjungfer, fowie auch die Brautführer einzeln im Dorfe umher, die Leute

zur Hochzeit einzuladen. Es ift dies nm eine Formalität, da ja ein Jeder fchon vorher

vielmals geladen wide, dennoch ift diejelbe nöthig, denn ohne fie wären die Betreffenden

imftande, nicht zu fommen. Sobald nın Alle verfammelt find und bewirthet wurden,

geben die Brautjungfern durch Gejang das Zeichen, daß das Brautpaar die Hochzeits-

gewänder anlegen joll. Bis num war der Bräutigam nur feiertäglich gekleidet, die Braut

Hingegen fo, wie am Sonntag während des zweiten Aufgebots. Set unterfcheidet fich der

Anzug des Bräutigams von feinem früheren Anzuge dadurch, daß ein „Trauerband”, das

heißt ein bläuliches Bändchen das Hemd am Halfe verbindet, und daß er einen Strauß an der

Müge und einen „Lappen“, nämlich ein mehrfach zufammengefaltetes weißes Tuch in den

Gurt gejtedtt hat, welches bis an die Sinie reicht. Auch die Braut ift gekleidet wie vorhin,

nur daß jet auch da3 „Trauerband“ am Halje hinzugefommen und vom Kopfe jeglicher

Puverjchtwunden ift; das Haar ift glatt gefämmt und in einen oder zwei Zöpfe geflochten,

welche über die Schultern herabfallen. Sobald das Brautpaar, alfo gefchmiückt, eintritt,

jtellt die ältefte Brautjungfer ein Stühlchen in die Mitte der Stube, gerade umter den

Mittelbalfen der Dede, da, wo fich die Jahreszahl des Hausbaues eingefchnitten findet,

die übrigen Stranzjungfern umwingen diefen Stuhl und theilen durch einen gefühlvollen

Gefang mit, daß die Geremonie des „Aufflechtens" beginnen wird. Num feßt fich die

Braut auf das Stühlchen, die Anfihrerin beginnt ihr die Zöpfe aufzuflechten, worauf alle

andern Brautjungfern der Reihe nach antreten und dies fortjegen, bis das Haar vollfommen

aufgelöst ift. Indefjen hat die Mutter jchon der älteften Brautwerberin (Staroftin) den fitr

die Braut beftimmten Kopfjchmuek übergeben. Es ift dies ein entiprechend gefaltetes weißes

Tuch, an welchen ein Aufpuß von Naute und Singrün, jowie eine Anzahl farbiger
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Bänder angebracht ift. Diefen Schmuck befejtigt mm die Staroftin auf dem Sopfe der

Braut, während die Brautjungfern fingen:

„Mutter richte Her den Schleier und umfie den Schleier binde.

Und du Brüderlein ummwinde Echmückt fie jo das Brüderlein,

Deine Schweiter zu der eier, Weinet Hei; das Schweiterlein.“

Die Scene des „Aufflechtens“ ift in der That jehr rührend. Die Mutter reicht

dem älteften Bruder der Braut den gewinjchten „Schleier" (Podwika), das ijt ein

weißes, jeiner Länge nach mehrfach zujammengefaltetes Tuch. Der Bruder jchlingt das

Tuch um den Hals der Schweiter, bindet es über der Bruft mit dem ITrauerbande,

während die Enden des Tuches lofe bis zu den Knien herabhängen. Nun erhebt ich

die Braitt von ihrem Site, vollzieht zum Zeichen de3 Danfes das „Sniefaffen” an ihrer

Mutter, der „Staroftin“, den Brautjungfen und dem Bruder, worauf die Mädchen

wieder zu fingen beginnen:

„Mach auf, o Mutter, das Kämmerlein | Bon nenen Haus mach’ anf die Thür

Und gib heraus die Nuthe fein; Und gib heraus mein Kränglein mir!“

Nach diefer Aufforderung bewegt fich der ganze Hoczeitszug mit dem Staroften

und der Mufif an der Spise vor die Kammer, die Mutter der Braut bringt die Ruthe

von dort herans und überreicht fie dem Staroften. Die Mädchen fingen:

„Der Schulz geht über’s Brücchen | Der Schulz hat fich zum Flur gewandt,

Ar jeinem langen Röcdchen,

Die Mufik Spielt und der Zug fehrt in die Wohnftube zurück. Hier heben die Braut-

iungfern jofort an: „Tretet an Ihr Eltern, tretet an umd jegnet die Kinder zur Trauung.“

Auf diefen Ruf hin nehmen die Eltern der Braut am Tiiche Plab, der Staroft, die

NAuthe immer in der Hand, Heißt das Brautpaar fic) neben ihn aufjtellen und beginnt,

fowie fie den Eltern gegenüber beifammen jtehen, Die „Abbitte“, das heißt er hält eine

Anrede und, wenn er es jelbft nicht kann, fo tut dies ein Gewandterer für ihn. Solcher

Abbittreden gibt e8 viele, in Brofa jowohl, als auch in Neimen verfaßte. Bei den Zajowiafen

wird zumeift folgender Tert gebraucht: „Ich bitte Euch alle, Freunde, Nachbarn, Brüder

und Schweftern um Aufinunterung . . . . Gelobt jei Jejus Ehriftus! Du aber Bräutigam

und Du Braut, macht Euch auf den Weg zur heiligen Kirche, zum Cheitande, zur ewigen

Vermählung. Diefe Eure Eltern hier haben Euch dazu anferzogen und Euch bejchenfet

nach Möglichkeit. Wenn Dur fie einmal beleidiget und nicht um Verzeihung gebeten halt,

jo thue ihnen Abbitte. Ihr aber, Eltern, verzeihet Euren Kindern von ganzem Herzen, aus

Eurer ganzen Seele und jegnet fie für ihren künftigen Lebensweg. Wenn Gott immer in

Eurem Herzen und Gedächtniß fein wird, wenn Ihr Euch gegenfeitig achten werdet, jo

wird es Euch gedeihen in der Kammer md im Speicher, im Haufe und auf dem elde.

Das Nüthlein geünt in jeiner Hand.“
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Und jebt fomm’ Du Braut und Dur Bräutigam und umfafjet der Eltern Sinie, Damit Ihr

erhaltet ihren Segen auf Even Lebensweg, Amen!“ Nun händigt der Staroft dem

„Hochzeitsmarfchall” die Nuthe ein und die Brautjungfern fingen:

„Spiel auf Mufik, fpiel auf vecht frifch mm wieder,

Und Du NR. (Name der Braut), Du neige Dich zur Erde nieder.

Spiel’ auf Mufif, jpiel auf recht frifch nun wieder,

Und Du N. Namen des Bräutigams), Du neige Dich zur Erde nieder.”

Die Mufik Ipielt auf, das junge Paar macht die „Sinieumfaljung” an den Eltern,

welche gewöhnlich unter Thränen antworten: „Gott, gebe Div Glück und Segen!“ Sit

die Braut eine Waife, jo fingen die Brautjungfern noch während der Sinieumfafjung:

„ech Mutter fomm’ Hernieder, Da ging das Mütterlein

Bom Himmel fteig’ herab, | Und bat das Fefulein:

Lo Dich am Strahl herab, Doch weil; das Jejulein

Am gold’nen Sommenftrahle, Und jagt'3 dem Mütterlen:

Mit Dir die Heiligen alle! | ‚Daß Freunde fie beforgen‘.“

|

Man brauchet hie Dich wieder, | ‚Bur Hochzeit fomm’ e8 morgen’.

|
|

Diese tiefe Verneigung machen die Brautleute zu dreien Malen vor den Eltern und

gehen dreimal von rechts nach links um den Tifch herum, an welchem Jene figen. Wenn

dies vorüber ift, fingen die Brautjungfern:

„Dreh Kränzlein Dich im Streife, | Um Baters Tijch mich treiben,

Um Vaters Tijch herum; | Weil man auf feine Weife

Sc muß ja wohl im Streife | Mich länger hier läßt bleiben.”

Mich drehen, rund herum, |

Sebt Schwingt der „Marjchall“ die Nuthe in der Luft und ruft: „Mir nach!“ und

geht, vom Brautpaar und der Mufif gefolgt, dreimal, von rechts nach Linfs jchreitend, um

den Tifch herum, der ganze Hochzeitszug Hinter ihnen drein, während die Mutter der

Braut oder die ältefte Werberin alle mit Weihwafjer beiprengt. Auf dem Tijche liegen

Brodichnitten, von denen jeder Vorüberziehende eine nimmt, um fie dem vor dem Hausflur

jtehenden Bettler zu geben. Nach dreimaligem Umfchreiten des Tijches verläßt der Zug in

derjelben Ordnung die Stube. Die Braut bleibt an der Schwelle zum Hausflur |tehen,

der Bräutigam außen an jener des Haufes und beide machen die Sinieumfafjung an jedem

der Hinausgehenden (jei er groß oder Xlein), um von Jedem das freundliche „Gott gebe

Dir Glück md Segen!" zu vernehmen. Im Hofe, vor dem Hausfhrr bleiben alle ftehen.

Hier übergibt der Feitmarschall die Nuthe auf eine Weile feinem Stellvertreter, dem

Vicemarjchall, und bewirthet die Feitgäfte mit dem Inhalt einer ihm vom Brautvater

gereichten Flache. Nachdem alles ausgejchenft und getrunfen worden, wirft er die Flafche
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und den Kelch über das Hausdach, die Mufik fpielt einen „Tufch”, hie und da werden

aus dem Hinterhalte Pitolen- oder Flintenschüffe abgefenert und jeßt nimmt der Marjchall

wieder die Authe aus den Händen feines Stellvertreters. Nun nähert fich ihm die ältefte

Brautjungfer, fteckt an jede von deren Sprofjen einen Apfel, bindet dem Marjchall ein

jchönes Band um den Hals und befeftigt einen Strauß anfeine Müge, Die Mädchen fingen:

„Heiliges Kreuz, Du uns geleite, | Geleite uns, heilige Marie,

Die gute Stumde gib uns Heute, Nicht groß ift unfere Contpagnie!”

und der ganze Zug febt fich zu Fuß nach der Fahrftraße in Bewegung. Während diejes

Ganges jpielt die Muftt und die Brautjungfern fingen leife die vorgejchriebenen Lieder.

Auf der Fahrftraße ftehen Schon die Wagen bereit. Auf dem erjten Wagen nehmen Blab:

das Brautpaar, der Feitmarjchall, die ältefte Brautjungfer, der Stavoft und die ältefte

Merberin, auf dem zweiten die iibrigen Brautjungfern, auf den übrigen Wagen der Nejt

des Zuges und die Mufifanten. (Bei den Krafowiafen figen die Brautführer zu Pferde.)

Während des Plagnchmens fingt der Marfchall, gegen die Braut hingewandt, Folgendes:

„Seb'! Dich jebt N. herauf, Ste’ Dir daraus ein Nädchen,

Dein Zöpflein fteef Dir auf; | Bit nimmermehr em Mädchen.”

Die Braut Elettert auf den Wagen, jeßt fich jedoch nicht nieder, denn fie muß ftehend

fahren, jei es nur drei Feldlängen weit, und währenddeflen Strohhalme und Heu aus

dem Wagen auf den Weg ftreuen — „man weiß nicht, zu welchem Andenken". Die Mufit

ipielt auf, Gefang erjchallt und die Wagen jagen dahin, „was das Zeug hält“. Wenn

man vor einer Bildfänfe oder einem Kapellchen vorbeifahren muß, befreuzen fich die

Brautjungfern ımd fingen: „Brautführer und Brautwerber, nehmt ab die Müten hie,

denn hier ift Chrifti Leiden und der Jungfrau Marie.“ Vor der Trauung legen die

Brautlente ihre Beichte ab und treten an den Tijch des Herin. Nach der Tramung

nimmt der Marfchall die Apfel von der Nuthe herab, weil fie „ihm zukommen“. Nur den

„Mittleren“, das heißt jenen, welcher auf die Mitteliprofje geftect war, übergibt er der

jungen Frau.

Nach Haufe ehrt man in derjelben Ordnung zurück als man zur Kirche gefommen

war. Hier erfolgt die Berwirthung des Hochzeitszuges mit einem friichen Trunfe, und

wenn dies abgethanift, fordern die Mädchen den Marjchall zum Tanze auf. Nım beginnt

die Mufif die Polonaife zu fpielen. Der Marfchall, die Authe in der Rechten, geht in

Begleitung der Brautführer einmal um die Stube herum, worauf er die ältefte Braut-

jungfer bei der Hand faßt und einen Nundgang mit diefer macht. Sodann übergibt er fie

dem ihm zumächft folgenden, und jo gehen der Reihe nach alle Brautjungfern und zuleßt

die Werberinnen von Hand zu Hand um die Stube herum. So oft der Staroft feine

Tänzerin wechielt, fingen die Zurücbleibenden: „Unjer Marjchall geht zum Tanze,
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tanzt mit ihm das Nüthlein grün, unterm Niüthlein, unter'm Rüthlein geht ein jchönes

Mägdlein Hin.” Nach diefer „PBolonaife” ftellt der Marjchall die Tijche auf, die „Köchin“

hat die Gerichte aufgetragen und die Mädchen geben fingend das Zeichen zum Feitmahle,

Dem jungen Paare wird nr Hirjebrei, und diefer ohne Salz gereicht, „damit es lerne,

Salz und gute Nahrung zu verdienen“. Dafür befommen die übrigen Hochzeitsgäfte alles,

was nur die ländliche Küche exfinnen fann. Auch das Feitmahl verlauft nicht ohne Gefang.

Die armen Brautjungfern fommen nicht zu Athem; faum find fie auf eine Weile

verftummt, fo fangen fie wieder von neuem an. Bald jehmählen fie mit der jungen Frau,

da fie nicht genug guten Barfzcz gegeben hat, bald neden fie die Werberinnen und

werfen ihnen vor, daß fie, „was fie nicht fertig ejjen und fertig trinken, unter die Arme

stecken“. It e3 endlich Zeit vom Tifche aufzuftehen, jo fingen die Mädchen „Lieb’

Marfchältchen, Lieb’ Marfchältchen, führe Hinaus die Mädchen, denn verfnittert find Die

Schürzchen worden hinterm Tifche.* Die Mufik jpielt die „Bolonaife“ und der Marjchall

führt den Neigen an, wie nad) dev Ankunft aus der Kirche. Man trägt die Tiiche hinaus

und num feßt fich das Singen, Spielen, Tanzen und die Bewirtdung bis in die jpäte:

Kacht hinein fort.

Auch den folgenden Tag über dauert die Unterhaltung, bald im Haufe der

Braut, bald bei der älteften Werberin, bald bei der älteften Brautjungfer. Überall Trinken,

Effen, nach dem Effen die „Wolonaije* und darnac) andere, nicht vorgejchriebene Tänze.

Erft am Abend findet die „Heimführung“ ftatt. Der ganze Zug hat fich im Haufe der

Braut verfammelt, um die Neuvermäglte in das Haus des Gatten zugeleiten. Allein fie hat

fich irgendwo verjteckt, weshalb die URLden Brautführern vorwerfen, daß fie

nicht genug aufgepaßt haben:

„Euch trifft die Schuld, Ihr Junker, | In Wald ift fie gegangen,

Daımf're (N) ift fort! | Verloren ift fie dort.“

Sie fügen jedoch fofort Hinzu:

„Die (N.) müßt SHr nicht juchen, | Sie fommt von jelbjt zurüde,

Nicht an ihr Fenfter pochen, Wie Schäfchen zu der Krippe.“

Allein die Iunker (Brautführer) laufen in alle Winkel, in alle Nebengebäude und

juchen tHeils die Braut, theils folche Gegenftände, die fie aus deren Elternhaufe für die

junge Hausfrau mitnehmen könnten. Findet man endlich die Braut, welche fich manchmal

fogar in einem anderen Haufe verborgen hatte, jo führt manfie herbei und itberantivortet

fie dem Marfchall. Der Vire-Marfchall hat unterdejjen das Stühlchen gefunden, das der

Geremonie des „Behaubens“ dienen fol; die Mutter hat dem Staroften das Bettzeug

der Braut übergeben, die Brautführer ergreifen num alles, was ihnen beim Suchen der

Neuvermählten in die Hände gefallen war, der Vater hat dem ganzen Zuge zugetrunfen;
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num ift alles bereit; alfo ftimmen die Brautjungfern Klagelieder an, worin fie im Namen

der Braut vom Elternhaufe Abjchied nehmen, und jo verläßt dev Hochzeitszug das Haus

und macht fich auf den Weg. Die Mädchen fingen:

„Tritb find worden, trüb find worden die Wänd’ in Vaters Haus,

Fort geflogen, fort geflogen ift ein buntes Vöglein d’vans,

Hell find worden, hell find worden am Himmel alle Eternelein,

Denn der (N.) er führt die (N.) bei jich ein.“

Die Braut weint, reißt aus, aber vergebens! Zwei jo feften Burfchen, wie der

Rarjchall und jein Stellvertreter find, kann auch das findigfte Mädchen nicht entfommen.

Endlich bleibt der Zug an der Einfriedung vor des Bräutigams Haufe ftehen; denn

das Gitterthor ift verjchloffen. Da fingen die Mädchen:

„Berjchloffen ift das Pförtlein | Der jchlieht es uns wohl auf?

Mit einem gold’'nen Ninglein, | (N.) Ipring herbei im vollen Lauf!”

sr Der Bräutigam fommt heraus und öffnet das Gitter, worauf der Hochzeitszug vor

der Hausthir abermals Halt macht. Auch dieje ift verjchloffen, jo bitten denn die Mäpchen

die Mutter des Bräntigams fingend um Einlaß. Die Mutter öffnet die Thüre, und Die

Brautjungfern ermahnen die Neuvermählte, fie möge die Schwelle mit dem vechten Fuße

zuerft itberfchreiten, damit Glück und Gottes Ehre mit ihr einziehe.

An der Hand geführt überjchreitet die Braut die Schwelle und tritt in die Stube

ein. Die Mutter des Bräutigams hat indefjen Salz und Brod auf den Tijch geftellt und

um diefen Tifch führt num der Bräutigam feine Braut dreimal nach rechts herum. Die

Mädchen aber, nachdem fie den gerechten Tadel ausgejprochen, dag die Schwelle zu hoc)

fei, daß man ich leicht daran die Füße brechen fünne, fingen: „Wie froh wird doch, wie

froh wird doch des (NM. N.) Stube fein, e3 flog herein, e3 flog herein ein buntes Bögelein.“

Inzwifchen hat der Bräutigam feine Gattin dem Marjchall übergeben. Diejer teilt

fich mit ihr vor die Mufif auf und ftimmt ein Lied an. Nachdem er gefungen und einmal

herum getanzt hat, übergibt er fie dem nächten Brautführer und jo einer dem andern

bis hinunter zum Leßten, umd jeder fingt dabei das vorgejchriebene Liedchen und tanzt

einmal um die Stube herum. Dieje Liedchen jchildern die jchwere Arbeit des Landmannes,

die Sorgen des Lebens, die häufigen Unannehmlichkeiten, welche von Seiten des Mannes

und die noch häufigeren, welche von Seiten feiner Mutter kommen. Einer der Braut-

junfer tut, al3 ob er. nicht fingen fönnte; ex befinnt fich lange, endlich fingt er:

„D Heuchen, Du Heuchen von der Senje gemäht, D Heuchen, gar feucht ift unter Div ja der Grund,

Zeßt wirft Dur von N. auch um amd umnoch gedreht. Unfre N. ift tie ein Beerchen, jo frifch und jo rund!“

Hierauf fommen die Brautjungfern an die Neihe, von der älteften angefangen bis

zur leßten ; jede fingt und tanzt einmal mit der Braut herum. Die Lieder, welche fie fingen,
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find meist jchön und rührend. Bald nehmen fie für immer Abjchied von der Freundin, mit

welcher fie fo viel verkehrt Haben und drücken Bedauern über den VBeruft der Freiheit aus,

welche num unviederbringlich dahin ift, bald Sprechenfie die Hoffnung aus, daß der Eheftand

ihr Glitek bringen werde und loben dabei oder nedfen auch den Bräutigam, Alles dies rührt

die Neuvermählte bis zu Thränen; jo fingt die legte der Brautjungfern zu ihr gewendet:

„Wein’ nicht! um’3 Kränzlein jei N. Dir nicht leid, | Dem Herrn Du Dich weig’ und Seinem Mlitterlein,

Spend’ eine Mefje, dem Herren geweiht, Und fern wird Dein Lebtag das Böje Dir jet."

Während diefes lebten Gefanges und Nıumdtanzes richten die Brautjunfer ein

ftrenges Augenmerk auf Thür und Fenfter; denn es joll die „Behaubung“ ftattfinden.

Alfo ift die Neuvermählte geneigt, davon zu laufen; allein dev Marjchall Hat fie jchon aus

den Händen der lebten Brautjungfer in Empfang genommen und der Vicemarjchall hat

ichon das Stühlchen in die Mitte der Stube geftellt. Die Braut reißt fich los, wirft den

Schemel einmal, zweimal um; doch jest fich der Marjchall endlich jelbjt auf den Stuhl

und jeßt fie fich mit Hilfe des Vicemarfchalls auf die Knie. So ift fie mın von der Über-

macht bezwungen und die Brautjungfern geben das Zeichen zur „Behaubung“.

„Nam Heißt’S fort, meine N., nun Heißt’3 fort, Und gemeint hat N. glückelig,

Mit den Zöpfcehen unter’3 Käftchen; nimm die Kufuk schrie, Hat aufgehört.

Haube dort! Was hat dir der Herr gewährt?

Kufuf Hat gejchrie'n beim Pfünfchen Allerjcehönfter Lohn ward mir gewähret,

Und geweint hat N. am Stühlchen. Dem Waldvöglein ward grünes Gras bejcheeret.“

Kufuf fchrie am Baum unzählig

Die ältefte Werberin, die Staroftin, ift mın zur jungen Frau getreten, hat ihr den

Haarfehmmek abgenommen und will fie behauben. In manchen Gegenden ehneidet man

der Braut den Zopf ab umd legt ihn in die Haube. Bei den Lafowiafen ift dies nicht Der

Fall, Hier hebt die Staroftin den Zopf in die Höhe und bemüht fich der Braut die

Chemelka, das heißt einen höfgernen Reif, auf den Kopf zu fteeen, um welchen man

den Zopf herummindet, worauf man die aus ungebleichtem Zwirn verfertigte Haube

jegt. Allein, ehe ihr dies gelingt, hat die Braut mehrere jolcher Chemelki zerbrochen,

und es wäre ficher nicht möglich, ihr den Kopffchmud aufzufegen, wenn der Staroftin nicht

auf ihr Bitten von den Brautjunkern dadurch geholfen würde, daß fie die Hände der

Braut feithalten. Über die Haube hat die Staroftin endlich das weiße Tuch gelegt, wie es

die Frauen zu tragen pflegen und damit ift die Ceremonie der „Behaubung“ vollendet.

Allerdings äußert der Marjchall fingend, daß die Staroftin die Braut „chief behaubt‘

habe, allein fie jchenft dem feine Aufmerkfamfeit; fie antwortet ihm ebenfalls fingend,

daf die Braut deffenungeachtet eine Frau und der Bräutigam ihr Mann fei. Endlich jtellt

fie fi mit der Braut vor die Mufif Hin umd erzählt fingend, fie jei auf dem Sahrmarft
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gewejen, habe fich eine junge „Kalbin“ gefauft und frägt, ob fich nicht Einer fände, der fte

faufen wolle. Das ift die wieder aufgenommene Komödie, mit welcher das „VBerjprechen“

begonnen hat. Es meldet fich der Bräutigam, die Staroftin überantwortet ihm die Neu-

vermählte, damit er fie, ehe er zahlt, „herumführe“. Der Bräutigam will nun mit ihr

tanzen, fie aber thut al3 ob fie hinfe und halbblind wäre. Da das der Bräutigam ieht,

erklärt er der Staroftin, daß er ein folches Gejchöpf nicht brauchen fünne; die Staroftin

aber zeigt ic aufgebracht darüber, wie er nur jo etwas erfinden fönne, nimmt ihm die

 

 

   
Herumgehen mit Tur.

Braut wieder ab und füngt an.mit ihr zu tanzen, indem te fingt: „Weder blind ift fie,

noch frumm, jeht nur, wie fie jpringt herum“. In der That zeigt fich bei der Braut feine

Spur eines Gebrechens. So will denn der Bräutigam abermals mit ihr tanzen, allein

es wiederholt fich dasjelbe Spiel; erft nach dem dritten VBerfuche fängt die Braut an

prächtig mit ihm zu tanzen. Nachdem er fich num überzeugt hat, daß der Gattin nichts

fehle, jagt er: „Wohlan, jest will ich fie Euch fchon bezahlen.“ Er bringt irgend ein

Getränf und bewirthet zubörderft die Staroftin, dann den ganzen Hochzeitstroß. Die

Mutter des Bräutigams hat ein Nachtefjen aufgeftellt, während der Marjchall dergleichen

thut, als fehre ev mit der Nuthe alle Winkel der Stube aus, darauf bindet er die Krajka

(Gürtel) und das Band von der Ruthe (os, nimmt fich den Gürtel, gibt dem Bicemarjchall
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das Band md händigt die Nutde dem jungen Baare ein. Diejes dankt ihm durch Da

„Sarieumfaffen“, die Nuthe aber wandert unter die Zamilien-Neliquien. Bei Tijche Fällt

der jungen Ehegattin bereits die Nolle der Hausfrau zu, womit das Hochzeitsfeit jeinen

Abschluß findet, namentlich da die Mufifanten nicht mehr aufipielen wollen, weil es „ihr

Pecht ift, nur bis zur Behaubung zu Dienften zu ftehen“. Am nächjten Tage fommt, wer

03 noch aushält, zur Nachfeier und unterhält fich gegen die Mittagszeit, natürlich ohne

Mufit, da diefe schon vom Bräutigam fortgeführt worden. „Man leert die Fäfler“, Heißt

es, „bis an den Boden, die Werberinnen efjen die Winrfte zu Ende, die Mädchen die

Bröschen, die Staroften nagen die inochen und die jungen Tröpfe haben jchiwere Stöpfe.“

Abläfie. Das polnische Volk pflegt zu beftimmten Zeiten nach jenen Orten zu

wallfahrten, welche durch Wunder oder Abläffe geheiligt find. Ein jolcher Ort findet fich

nahezu in jedem Landbezixke. Nach diefen nähergelegenen Orten pilgert das Bolk mit

Fahnen und Heiligenbildern, oft auch mit feinen Geiftlichen an der Spibe, nach den

entfernteren und berühmteren Wallfahrtsorten, wie Lezajst oder Kalwaria Zebrzydowsfa

in Galizien, wie Czeftochowa im Königreich Polen, gelangen die pilgernden Mafjen unter

der Leitung von Führen, welche der Wege und der an Ablaforten üblichen Ordnung

fundig find. Sie machen den Weg zu Fuße und, bejuchen auf der Pilgerfahrt alle

bedeutenderen Kirchen, an welchen fie vorüber fommen. Unterivegs fingen fie andächtige

Lieder, wobei der Anführer vorher jede Strophe des zu fingenden Liedes laut anjagt. An

den berühmteren Orten fann man 30.000 bis 50.000 Wallfahrer jeden, in Seitochoma

jedoch ift auch die Zahl von 100.000feine außergewöhnliche Sade.

Die Leichenbeftattung. Der Tod wird durch gewifje außergewöhnliche geichen

angefündigt: Durch das Winfeln eines Hundes, den Schrei einer Eule, das Stehenbleiben

einer Uhr ohne fichtbare Veranlaffung, das Erjcheinen des „Todes“ jelbft, der ich

entweder in der Nacht vor den Fenftern, oder direct dem Kranken zeigt. Erjeheint der Tod

zu Häupten des Kranken, jo muß diefer unbedingt fterben, zeigt er fich bei den Füßen

desjelben, jo gejchieht Diefem nichts. Wem e3 einmal bejchieden ift zu fterben, Dem

helfen feine Ärzte. Wenn es mit dem Kranken jchlecht fteht, jo ruft man den Briefter

herbei, und liegt er in der Agonie, jo bettet man ihn auf „grades Stroh", das heißt,

auf den Fußboden der Stube, auf welchen man einen Bımd geraden, ungerfnitterten Stroh

gebreitet at, umd zimdet eine geweihte Kerze an. Der Sterbende fieht jeinem Ende mit

großer Nuhe entgegen; ift er im Stande zu reden, verbittet er fich das Wehklagen der

Angehörigen, theilt Ermahnungen aus, nimmt Abjchied von den Seinen und von den

Freunden und im legten Augenblice macht ex noc mit der Hand das Beichen des Streuzes,

fo wie er e8 gemacht hatte, al3 er aus dem Haufe ging oder fuhr, wenn er fich nad)

einem entfernten Orte auf den Weg machte. Nur ohne Beichte zu fterben it ihm jchredlich,



sol

e3 jei denn, daß man im Striege, in der Schlacht falle; da genügt es wohl, wenn man fich

befveuzt und zu Gott hinauf jeufzt. Ein folches Heldenthum im Argenblide des Todes

vermag nur ein Starker Glaube zu verleihen.

Der Sarg wird aus einfach abgehobelten Brettern in Geftalt einer Kifte ohne

allen Zierat verfertigt. Er wird nicht bemalt und auf dem Dedel wird nur ein mit Sohle

gezeichnetes Kreuz angebracht. Man wäfcht den Verftorbenen und beffeidet ihn mit jeinem

„Sterbegewand“. Für einen Mann näht man das lange Sterbehemd aus weißer Leinwand,

mit fhwarzem Gürtel, und ein Beinkleid, wie er es immer trug, aus weißem Leinenftoff.

Der Stopf ift bedeckt oder auch nicht, die Füße find mit Soden, jeltener mit Stiefeln bekleidet.

Unter dem Kopfe befinden fich Späne von den abgehobelten Sargbrettern. Die Frau

wird mit dem Gewande befleidet, das fie im Sommer zum Kirchengange trug, es fehlt

nur das Tuch, das fie gewöhnlich überwarf. Ein Mädchen wird, wie zur Tramung

angeffeidet, den Kranz im Haar, in den Sarg gelegt. Außerdem legt man ein Sfapulier,

einen Nofjenfranz dem Verftorbenen auf die Bruft und, wenn er des Lejens fundig

gewejen war, das Gebetbuch, aus welchem er gebetet hat, indie Hände. Die Hobelfpäne,

welche nicht zur Kopfunterlage des Verftorbenen verwendet worden find, wirft man über

die Umzänmung des Hauses hinaus, damit die Vorüibergehenden fie erbliden und ein „Oott

gebe ihm die ewige Nube“ fprechen.

Solange fich der Verftorbene noch im Haufe befindet, fommen Verwandte und

Bekannte und beten für die Seele des Abgefchiedenen. Wenn man den Sarg aus dem

Haufe trägt, berührt man mit demfelben dreimal die Schwelle und pricht dabei: „Friede

jei mit diefem Haufe“. Solange die Kirchenglocden noch nicht läuten, wohnt die Seele des

Hingefchiedenen, heißt 8, noch in feinem Leibe und hört und fieht alles, was um fie herum

vorgeht. Exjt mit dem Anschlagen der Gloden eilt fie vor Gottes Richterjtuhl. Das

Trauergefolge pflegt jehr zahlreich zu fein. Als Führer functionixt ein Mann, der in

diefen Dingen bewandert ift. Ex ftimmt die Gefänge an. Er ift es auch, der „abbittet”,

das heißt die Abfchiedsworte fpricht, entweder bei dem Aufbrechen de3 Leichenzuges aus

dem Haufe, wenn die Kirche fich im jelben Dorfe befindet, oder vor der legten Bildfäule

des Dorfes, wenn die Kirche des Sprengels an einem anderen Orte ift. Der Texte zu

diefen Neden gibt e8 viele, der Inhalt derjelben ift jedoch überall nahezu Dderjelbe.

Zufett läßt der Vorbeter drei Vater Unfer und dreimal den Englifchen Gruß für die

Seele des Abgejchiedenen beten, und endlich tritt Jeder an den Sarg heran, wie Dies

auch in Niederöfterreich der Brauch ift, und umfängt ihn mit den Armen zum Heichen

des Abjchiedes. Wenn man einen Todten in das Grab hinunter jenkt, wirft jeder der

Anwejenden ein KHliimpchen Erde auf den Sarg. In manchen Gegenden thın e3 die

Verwandten nicht, weil e8 Schaden bringen joll. Auf die Gräber werden Streuze gejeßt
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oder Bäume gepflanzt oder fie bleiben auch ohne jedes Zeichen. Nach dem Begräbniß

pflegt im Todtenhaufe eine bejcheidene Bewirtdung ftattzufinden.

Volkslied. Die polnische Voltsiprache fennt den Ausdrud „Poefie* nicht. Das

- Wort wiersz (Vers) aber bedeutet joviel, als „Zeile“ und darf nicht, wie Dies manchen

Ethnographen begegnet, mit wiersza verwechjelt werden, das aus der Bolfsdichtung

bekannt ift und ein bis heute bei den Lafowiafen und anderwärts befanntes Werkzeug zur

Fifeherei bezeichnet. Alles, was nicht Profa ift, wird vom polnischen Bolfe „Lied“ genannt;

und das mit Recht, da außer den gereimten Sprichwörtern und Näthjeln alles als Lied,

das heißt Gejang, fortlebt.

Erft in unferem Jahrhundert hat fich die Aufmerfjamkeit der Forfchung der

unwüchfigen Volksdichtung zugewendet. Seit 1820 ungefähr werden in allen Theilen

BVolens Lieder und Erzählungen gefammelt und veröffentlicht. In Galizien ift dieje

Nichtung Hauptfächlich durch einen Mann repräfentirt, welcher in der Gejchichte diejes

Landes fic) einen rühmlichft bekannten Namen gemacht hat. Wenzel Zalesti, in feinen leßten

Lebensjahren £. £. Statthalter, war ein eifriger Liebhaber und Sammler des Bolfsliedes,

und ließ unter dem Pfeudonym Waclaw z Dlesfa eine Sammlung derjelben erjcheinen,

die in jenen Jahren die reichhaltigfte war und für immer verdienftvoll bleiben wird.

Das Volk unterscheidet „weltliche“ das heißt profane, und „Fromme“, das heiht

refigiöfe Lieder oder vielmehr Gefänge; unter den weltlichen wieder spiewki („Liedlein”,

„Sftanzen“) und Lieder im eigentlichen Sinne. Die lehteren find, wie die frommen

Lieder, ausfchließlich für den Gefang, die „Liedlein“ außerdem zum Saitenfpiel und Tanz

bejtimmt. Sp find denn die Spiewki eigentlich Tanzlieder oder Tanzweijen.

Das Tanzlied bildet den Löwenantheil der polnischen Volfspoelie, nicht nur um

feines fast unerfcHöpflichen Neichthums willen, jondern auch darum, weil e8 im eigentlichiten

Sinne Volfspoefie, das heißt eine wahrhaftig aus dem Herzen des Landvolkes gejchöpfte

Boefie ift, weil es diejes Volk und mit ihmdie ganze Nation am getreneften wiederjpiegelt.

Da e8 dazu beftimmt ift, vor den Mufifanten abgefungen zu werden umd zumeift vor ihnen

fomponirt wird, fo ift das Tanzlied der Natur der Sache nad) funz, zwwei- oder bierzeilig

(jelten länger). Da aber der Mufifant es dem Gehör nad) jpielen joll, damit der Sänger

mit feinem Dirnlein tanzen könne, was ihm beliebt, jo ijt jein Rhythmus und feine

Melodie der Nhythmus und die. Melodie der polnifchen Tänze.

Es fann nichts Anmuthigeres geben, als diejes Ablaufchen, und im Fluge Erfaffen

des BVolfscharafters, wie er fi da ohne den geringjten Vorbedacht oder Borjah gibt.

Wenn der Bauernfnecht mit feiner Tänzerin vor den Mufifanten fteht und fingt:

„Bin ein Schlanker Burjche, | Der die Prügel fürchtet

Fürchte feine Prügel; | Bleibe Hinter Schloß und Riegel.”
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oder:  „XTodt ift Macief, maustodt, liegt jchon auf der Diele,

THät man ihm was geigen, jpräng’ er auf beim Spiele;

Denn Mazur Hat jolch’ ein Xeben

Wer auch todt ift, muß fich regen.“ 1

jo ahnt er gar nicht, daß er in Geberde und Tone, fowie in den Worten feines Liedchens

dem Zufchauer und Hörer das eigentlichite Mark der polnischen Natur offenbart,

 
Wenzel Zalesti.

Seelenheiterfeit, (ebhaftes Temperament, militärische Strammheit, Tüchtigfeit und Frifche,

bei alledem aber ein goldenes, der edeliten Gefühlsausbrüche fähiges Herz. Derfelbe

friegerifche, jchneidige Ton, diejelbe frische, heitere, aber abgerifjene, gleichfam conmando-

artige Melodie herrjcht auch dann vor, wenn das verwundete Herz weint und das Auge

! Hier, wie an anderen Stellen ift dev Überfeßer mit dem Neim ettvas frei umgegangen, tvie dies auch in der ungezwuns

genen Form der Originale oft vorkommt. Er hat fich indefjen bemitht den Hauptaccent auf den Rhythmus der verjchiedenen

Tänze zu legen, two fic) dies mit dem Accent des deutihen Metrums vereinen ließ, hat aber jonft, too dies nicht anging, den

Tanzaccent, welcher fich ohnedies nur im */z= oder 3/,-Tact wiederfehrend bewegt, der Ungezwungenheit des Ausdruds aufgeopfert.

Galizien. 23
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fich mit Thränen füllt, auch dann, wenn dev Gedanke unter jehiweren Kümmerniffen Troft

und Hilfe im Himmel fucht. Die Melancholie ift Hier ein feltener, faft nie gefannter Galt.

So wie das Volf felbft mit der Natur eng verbunden umd für ihre Erjcheinungen

empfänglich ift, fo geht auch in feinen Liedern gewöhnlich irgend ein der Natur entlehntes

Bildchen vor, worauf der Gedanke folgt, den der Sänger auszudriicen wünfcht; auf dieje

Art entftehen oft wahre Perlen von Gedanken, Empfindungen, Scherz, Muthwillen, Satyre

in der goldenen Fafjung einer anmuthigen Form:

„Die Weichfel flieht und flichet, Yäßt Hinter fich Fein Beichen,

Und ein artig Mädchen jehilt nicht auf Ihresgleichen.

„Die Weichfel fliegt und fließet, und braujt über’3 Geftein,

Und wer nicht fleißig fchafft, der heimfet Armut ein.“

„Pferden teinE’ Fein Waffen, demtriib ijt’s Wäfferlein,

Du trau ja feinem Burjchen, jonft wirft betrogen fein.“

„Es vanjcht der Wald, 03 raufcht der Wald, c3 ranfcht daS Zweigeletit ;

Sch Seh? ihm nicht, ich Hör’ ihn nicht, den Allerkiebjten mein.“

„Wo e3 Heil jollt’ werden, hat fich’s jhwarz umzogen,

Schonift unfre Liebe mit dem Wind verflogen;

Mit dem Wind verflogen, mit dem Zluß verronnen,

ALS wär’ diefe Lieb’ nie in die Welt gefommen.”

„Einer Stalowianka ijt es jhlimm ergangen,

Denn ihr ift aus Liebe das Herz entzwei gegangen,

Wolt’ ihr’3 Herzlein flicden ein Drähtler twohlgeübt,

Raum hat er begonnen — it ex jchon verliebt.“

„Bin ich exft ein Pfarrer, viel ich Fopuliv’,

Welches Mädel jchönift, das behalt ich mir.”

„Wüßtet Shr’s, She Mädel, wüßtet Ihr e3 nur,

Was ein alter Burfch ift fiir 'ne Creatur!

Soll er Feuer machen: brennt den Bart er an,

Soll er Waffer Holen: hinfen wird ev dan.”

„Seht hinauf, ihr Schäfchen, Böc’ bleibt untenfein;

Bon Rudom die Burjche Haben frumme Bern.

Denn fie gehn zum Tanze, wie vom Bord das Horn,

Hinten Frumme Füße und dev Bauch jteht vorn.”

Und der Inhalt diefer „Lied’In“? Er ift offenbar jo mannigfaltig als das Leben.

Das Liedl ift wie ein reiner Wafferpiegel, in welchem der Landmann feine Geftalt, feine

Seele, alle feine Freuden und Leiden, feine Mühen und Sorgen erblickt, alles was er liebt

oder nicht liebt, alles was er erhofft und begehrt und was er vermeiden möchte.
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Die Mutter jingt an der Wiege:

 

„Luhı, Kindchen, Tufır, dur mein Meines, jchlaf’, Schlafe Kindchen, fchlafe, wachje wie die Niefen,
Dah man e3 nicht jchlage, werde ’3 Kindchen brav:

|

Treibft danbald, mein Balfe, Gänschen auf die

Wiejen”.

 

 
Wafferbegießung zur Ofterzeit.

Auf der Weide fingt man:

„Zreib’ die Schafe nicht, o Hirtin, in den Thau, ja Than,

Nab machjt Du die nackten Füfchen, fchau tvie naß, ja Schau!

Zreib’ die Ochjen nicht in’S Feld, mag Dich nicht jehn, nicht jehn,

Mit den meinen werden Deine nimmer gehn, nicht gehn.“

23*
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Der Verliebte:
„Du mein fiebes Mädchen, Du mein Schwarzaug’ hier,

Springt mir aus dem Leibe jehier mein Herz zul Dir.”

Die Glücliche:

„&s ftragft der Mond, er ftrahlet, e3 helfen ihm die Sterne,

Bin Häßlich ich, jo Haben die Burjche mich doch gerne.”

Einer, dem die Zeit beim Pflügen lang wird, weil man ihm fein Frühftück bringt:

„ch mein Gott, ach mein Gott! Wachtel treibt fie, Wachtel treibt,

Seleine Zerche pflüget, Wo nr ’S Frühftiik bleibt!”

Er fürchtet fich vor dem Militärdienft:

„Du Kaifer, o Raifer, Hol’ zum Krieg uns nimmer

Denn die Mütter weinen, daß die Erde twimmert,“

Da er genommen worden:

„So ipielt mir auf, Ihr Leute, diefen Krafowianen,

Denn fie nahmen gejtern mich zu den Uhlanen,

Geftern zum Uhlanen, heute zum Wojafen,

Spielt mir auf, Ihr Leute, diejen Krafomwiafen.”

In böjer Stunde:

„ing ich mit dem Mädel exjt an zu Iharmuziven,

Kommt ein Blatt geflogen, fort muß ich marjchiven.”

Sie heiratet:
„Sröhlichkeit, Sröhlichkeit, auf vier Wochen Zeit,

Kimmerniß und Trauer dann auf.cw’ge Dauer.“

Man lacht den Mazovier Mazuren) aus, weil er dummift, er aber macht fich

nicht? daraus, weil er fräftig Üt:
Haft Du jemals jchon gejehen

Wie jo ein Mazuve lebt?
„Haft Du jemals jchon gejehen,

Wie 'n Mazuve fommt zur Welt?

Eieben Tag! fan er nicht jehen Seine Freunde liebt er imnig,

Und am achten geht der Held. Brügelt feinen Feind unfimig.“

Der Srafowiale:

„Bin ein jolcher, bin ein jtranımer, Bolldict der Bejchlag, !

Strammer Krafowia®, trammer Krafotwiat’. Weiß ift die Sufmane,

Rothe Miüte, votde Miüte, Dane, meine Dane." ?

Unter ven Goralen:

„Ging mein Mädchen einmal Hin zu den Goralen, Noch ein jchönes Bändchen und die zweite Schnur,

Hat, fie jchön gebeten um eine Schnur Korallen. Wenn gefreit der Bräut’gam ihre Tochter nur;

Gaben ihr da3 Schnürchen, wollten auch daneben Die Tochter ward gefveit, doch hin find die Korallen,

Noch) ein Schönes Bändchen ihr zum Schmude geben; Denn e3 find gar geizig immer die Goralen.”

1 Bezieht fich auf die Hufeifenförmigen Bejchläge der berühmten Krafauer Stiefel.

2 Dane, ein in den polnifchen Wolfsliedern oft wiederfehrendes, offenbar aus euphonifchen Bedirfniffen entftandenes

Füllwort.
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Alle dieje Heinen Tanzweifen ergreifen die Dinge im Fluge, fowie nur etvas Neues

auftaucht. ES find num auch fehon Bosnien und Herzegowina darin wiedergefpiegelt,

jowie die Kriegsereignifje, welche fich dort zugetragen haben.

Ein Mittelglied zwifchen diefen Tanzweifen und den eigentlichen Liedern bilden

die längeren Weifen, die nicht zum Tanze beftimmt find, aber dennoch die Melodie und

den Rhythmus der Tanzlieder tragen.

 
Sobötfa=Feier.

Überboten:
„zieb’ Schujterlein, Schneiderlein, arbeit nur frei

Und Stiefelchen mach’ mir aus Ochjengejchrei.”

„Wohl mach’ ich aus Ochjengefchrei Dir die Schuh,

Du dreh mir den Bechdraht aus Negen dazu."

„ch dreh’ Div aus Regen das Pechdrähtlein jchon,

Du näh’ mir ein Mieder aus Hochrothem Mohn.“

„Das Mieder aus Hochrothem Mohn ich Dir näh',

Dubett! mir ein Lager auf wogender See.“

„Das Lager auf wogender See bett’ ich dann,

Schlaf’ aus Dich darauf, doch komm’ dran nicht an.“
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Mückenunglüc: (in Szujsft’s Überfeßung.)

„Welch’ ein Getöje in dem Wald, „Willft Du den Arzt, Du liebe Mücke?”

Daß e3 im Dorfe wiederhallt! „Wozu unnöthig Geld verprafjen?

Die Mid ift von der Eich’ gefrochen, Den Brior joll man kommen Lafjen!”

Sie fiel, das Rückgrat ift gebrochen! Groß war da3 Wehe, ftarf das Weinen.

Die Schenkel find entzwei geiprungen, | Sämmtliche Fliegen ftöhnen, greinen.

Sie hat bejchädigt auch die Lungen! | Schön das Begräbniß, jeltene Bracht,

Wie es die Fliegen num erfahren, Die Fliegen haben e8 gemacht,

Da kommen fie in großen Scharen. Fliegen den Grabftein augerlejen.

Sie gehen Hin, fie gehn zurüde: | Gar traurig ift e8 dort gewvejen.

Die Leder im eigentlichen Sinne, welche ausschließlich für den Gejang bejtimmt

find, find größtenteils Dumki, Nomanzen, Balladen oder Legenden. Manche Darunter

find von den bedeutendften polnischen Dichtern benüßt worden. Das Lied, welches mit

den Worten beginnt:

„Es ift uns Kumde worden, Hob ihn im Gärtchen auf

Den Herren thät die Frau ermorden, Und pflanzte Sinngrün d’ranf”.

hat Mickiewicz die Unterlage für jeine Ballade „Die Lilien” gegeben. Auf das Lied von

den zwei Schweitern, deren eine die andere beim Himbeerpflücen erichlug, um die Gattin

eines mächtigen Heren zu werden, hat Stowacki feine Tragödie „Balladyna“ aufgebaut.

Diefe beiden Lieder find jehr alt; nicht minder alt ift aber aud) das Lied vom „Bettel-

foldaten“, der „durch Brad) und Wälder geht und vor Hunger oft vergeht, endlich Fällt

er vor/m treuen Pferdehen nieder und das Pferd gräbt mit den Füßen ihm fein Grab.“

„Scart mit Fühchen und voll Mitleid jchaut'3 hinab.

Steh’ auf, Herrchen, junges Hercchen, Blutjung Herrchen,

Bin dein Pferdehen, Dein getrenes, trenes Pferöchen.

Als mein Herrchen auf mir jaß noch, auf mir jaß noch,

Keines Körnchen da ich af noch, da ich aß noch;

Seßt ich auch fein Hädfel Habe, Hächel Habe,

Bald zerreißt mich Kräh’ und Nabe, Kräh’ und Nabe.

Schwefterlein Hat das vernommen, da3 vernommen,

Heiße Thränen find ihr fommen, find ihr Fommen.“

Der Soldat, welcher im Kriege fiel, und von der Schwefter, Mutter oder Geliebten

beweint wird, ift ein fehr beliebtes Thema. Nicht minder auch die betrogene Liebe. Zu

diejer Gattung don Liedern gehört das in ganz Polen gejungene Lied von „Kasienka*:

„Zas’ die Pferde tränfte, Kafia Waffer Holte.

a3’ hat fie beredet, daß jte wandern jollte,“

und ehe fie fich auf den Weg macht „Silber und Gold genug mitnehme". Kafia thut

dies auch umd fie entfliehen zufammen. Anfangs haben fie nichts miteinander geiprochen,
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dann werden fie dreifter. Ias’ hat ihr das Gold ımd das Silber und das noch viel

foftbarere Kränzlein abgenommen und nım befiehlt er ihr, nach Haufe zurüczufehren. Sie

wollte nicht, da

„Baht Jas’ die Kafia um die Mitte und

Wirft fie in's Flüfchen, in den tiefften Grund.”

Nm fleht Kafia den Jaftenko, den „Falken“, um Rettung an, er aber antwortet barfch:

„richt warf ich Dich hinein, um wieder Dich zu retten,

Doch dag dein Yopf fich jollt’ im tiefen Grunde better.”

Zum Glüc befinden fich einige Filcher in der Nähe, welche Kafia’3 Stimme vernommen

haben und fie nım vom unvermeidlichen Tode erretten. Nım fehrt fie in die Heimath zuritc,

„un ging fie zur Stiche, jteht vor der Thüre drauf,

Und fieht fie die Mädchen, bricht in Thränen fie aus,

Da jeht doch Ihr Mädchen, Ihr Frauen desgleichen,

Gar jchlecht ift ’S, dem Bater, der Mutter entweichen,

Dem Bater, der Mutter, den Seinen dazu,

Was ijt aus mir worden, Gott, Einziger Du!”

Allein nicht jedes Fräulein fann man jo leicht befiegen wie Kafienfa und nicht jede

Liebe endet jo traurig. Davon erzählt ein anderes größeres Lied voll poetifcher Anmuth,

das, jo wie jenes, allgemein befannt ift und gefungen wird. ES ift das Lied, darin der

Liebende immer wiederholt: „Doch wirft Du die Meine jein, meinem Willen Dich ergeben”,

worauf fie immer antwortet: „Nie werd’ ich die Deine jein, Deinem Willen mich ergeben“;

fie möchte fich ihm entwinden, und winfcht, bald „ein Kleines Vögelchen zu werden, das

fich im dichten Gebitjch verbirgt”, bald „ein goldener Ring, der auf dem Wege dahinkollert“,

bald wieder „ein Fiichlein, das im rveißenden Fluß dahinfchwimmt*, dann wieder „ein

Sternlein am Himmel, das den Menjchen jtrahlt” ; allein er hat zum Fällen der Sträucher

Beile, zum Erbliden des dahinvollenden Goldringes hat er Falfenaugen, dichte Neße, um

das Fiichlein einzufangen, mit feinem Pfeil aber wird er jogar das Sternlein am Himmel

erreichen. So gejteht fie denn zulebt:

„Ach! nun feh’ ich, ’3 ift nach Gottes Wort, | Aljo muß ich die Deine fein,

Wo ich mich wende, Du findet nıich dort. Und mich Deinen Willen weih'n.“

Hocherfreut eriwidert er hierauf:

„Spielt Mufifanten, auf allen Geigen, | Nun aljo wirft Du die Meine fein,

Kun wird Gott Lob doch ein Weibchen mein eigen. Meinem Willen Dich auch weih'n.”

Ein jehr rührendes Lied ift auch das von der Waife, das man überall hört, wo man

polnisches Landvolf findet. Eine junge Waije wandert durch ein Dorf und wird von Hunden

angefallen. Da ihr Niemand zu Hilfe kommt, jo erjcheint „der Herr Jefus jelbft vom

Himmel“ und „bejchüßt fie mit einem Stücdchen Brot“. Er beftehlt ihr dann, nach dem
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Kirchhof zu gehen und am Grabe dev Mutter Zuflucht zu fuchen. Sie wird e3 finden, denn

e3 wachjen darauf drei Zweiglein. Eines joll fie ausveigen und es über dem Grabe jchwenfen,

da voird fich die Mutter ficherlich melden. Die Mutter hat fie gehört, und, als fie erfahren,

daß es ihre Tochter fei, meint fie, fie würde diefelbe gerne in ihrem Grabe aufnehmen,

doch weiß fie nicht, wovon das arme Kind im Grabe leben könnte, Die Waife verfichert

ihr, fie werde Wiirzelchen effen, durch Gottes Gnade leben. Die Mutter ift num joweit

beruhigt, fie winfcht nur, daß die neue Mutter dem Kinde das Hemdchen wajche.

Das erjchiitternde Bild ihres Elends jedoch, twie es die Eleine Waife fchildert, überzeugt die

Mutter bald, daß diefe die Stiefmutter vergeblich bitten würde. Da erfcheinen drei Engel,

welche das Waifentind in den Himmel führen, während gleichzeitig der Teufel fommt,

um die Stiefmutter hinter die Höllenpforte zu bringen. Nun:

„Die Stiefmutter jehauet Herum weit und breit, | Dajchauet die Wail’ in die Höll’ weit und breit,

Da fieht fie die Waife im Himmel jchon weit; Die Stiefmutter fieht fie tief unten zur Zeit.”

Nım verlangt die Stiefmutter heftig, zur Erde zurüctzufehren, fie wide num ganz anders

mit dem Stieffinde verfahren, das ift aber vorbei. Das Lied fehlieht mit den Worten:

„Umfonft ift3, Du Böfe! jo rechne Du nicht! | Doch Du Haft der Waife nur Böfes gethan,

Das Kindlein zu pflegen, war früher Div Pflicht;

Unter den frommen Liedern find die Kolendy, das heißt die Lieder, welche die

Geburt des Herin befingen, wahre Schäße der Volfspoefie; umd zwar nicht etwa durch

die Vortrefflichfeit ihrer Form, denn gerade die manchmal bis zur äußerten Grenze

gehende Einfachheit ift ihr befonderes Merkmal; auch nicht durch das Anfergewöhnliche

ihres Inhaltes, denn e8 find gar feine außergewöhnlichen Ideen darin zu finden, jondern

dadurch, daß fie zugleich religiös und volfsthümlich find. Ein heißer, naiv-findlicher

Slaube Hat hier jener jugendfrischen Poefie, welche zum erftenmal in die Gotteswelt

heraustritt, die Hand gereicht, um mit ihr vereint ein Bild des Charakters, Lebens und

Denkens eines Volkes zu Schaffen. In diefen Liedern ift alles, von der Melodie angefangen

bis in das Hleinfte Detail herab, polnisch, jogar die Allerheiligite Familie, wie jehr fie

auch von göttlichen Majeftät umfloffen ift; wie ift es erjt das Stälfchen, in welchem der,

Heiland das Licht der Welt erblickt, wie find es erjt die Leute, welche mit Spenden

heranfommen, den neuen Heren zu begrüßen, ihre Gaben, und ihre Lieder!

E38 bricht die Nacht herein, in welcher die „Lilie, die unbefledte Maria, erblühen

foll*. Die Familie ift auf der Wanderung; der heilige Jofef eilt, allein Maria bittet ihn,

langjamer zu gehen. Endlich geht der Alte voraus, ich um eine Herberge umzujehen und

nimmt einen Krug fir Waffer mit. Allein weder eine Herberge noch Wafjer wird ihm zu

Theil und obendrein wird er gejcholten und bejchimpft. Jofef, das Alterchen, neigt ummer-

voll fein graues Haupt und weiß nicht was anzufangen, bi8 endlich ein Bürgersmann

Darımin der Hölle, jo brenne fortan.”
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von Mitleid ergriffen und um nicht in Ewigfeit verdammt zu werden, ihm den Weg zum

Ställchen weilt, dorthin wo e8 hell war. Diejes ärmliche Ställchenift Gegenstand mehrerer

Weihnachtslieder von ungewöhnlichen poetischen Reize, von Holz gebaut, fchlecht mit Stroh

bedeckt und jo waclig, daß Jofef e8 mit Stüßen befeftigt; dabei Kälte, Froft. Vom Stroh-

dach niederhängende Spinnengewebe find der Schmuck diejes Palaftes, in welchem Iefus

anftatt de3 Bettchens eine Eleine Krippe hat, anftatt zarter Flaumen ftechendes Heu und

 
Konif Zwierzyniecki in Krakau.

two die Armuth anftatt in Burpur und foftbare Berlen Ihn in elende Windeln bettet. Armes

Ställchen; aber.troß alledem, wie prächtig ift es durch den, welcher in ihm zur Welt gefommen:

„Ein Ställchen erbärmlich, | Mit weißem Gefieder

Berlafjen und ärmlich, Siniet vor ihm nieder

Erfültt ift’3 mit Himmlifchem Glanze,

Hier Schlummert Stille

Sn armer Hülle |
|
|

Der Engel Schaar, die vorüber gezogen,

Shr Goldhaar jtrahlet

Und darüber malet

Kind Zeus im Strahlenkranze, Sic) farbig ein Regenbogen.”

Bon diefem Ställchen geht ein jolcher Glanz aus, daß „der ganze Himmel davon

glüht”, und die Engelchöre, die darüber jchweben, mufieiren und fingen fo laut, daß man
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e8 weit und breit hört. In der Umgebung befinden fich „Hirten“, getreu nach der Natur

copirte polnische Bauern. Es ift Nacht, ein Jeder von ihnen jchläft nach der Arbeit feit,

jeder, wo er eben in feiner Müdigkeit Hinfiel; auf dem Heuhaufen, auf dem Schober, im

Schuppen, in der Scheune. Auch) fie Haben das Singen und Mufieiven der Engel gehört.

Einer von ihnen erwacht und meint, es jei heller Tag. Er ruft alfo den Kuba, den Maciek,

den Kazimir, fie follen fo jchnell als möglich aufftehen und das Vaterunfer beten. Sie

vaffen fich auf, aber gemächlich; einen oder den anderen hat man jogar „beim Schopf"

nehmen müffen. Diefer Moment des Erwachens der Hirten, dann ihres Hineilens zum

Ställchen, ihres Darbringens von Gaben und ihres Verweilens an der Krippe hat der

humoriftiichen Behandlung ein reiches Feld eröffnet und ift das Lieblingsthema vieler

Kolendy. Nach einem anderen Texte 3. B. fcheint es den aufwachenden Hirten, daß ein

Fener ausgebrochen fei, „wer weiß, ob nicht die ganze Welt brennt." Da bemächtigt fich

ihrer ein ungeheurer Schreien und in diefer Angjt follert einer oder der andere vom

Heufchober oder dem Heuberg auf die Erde herab. Sobald fie zu fich gekommen find,

erklärt der ältefte und gefcheitefte unter ihnen, welcher gewöhnlich Bartosz genannt wird,

was das zu bedeuten habe und räth ihnen, ein jeder möge zujammenraffen, was er nur

fönne und nach Bethlehem eilen, um das „Sottfind“ zu begrüßen. ES wird auch gut jein,

die Mufifinftrumente nicht zu vergeffen. Alle machen fich) eiligjt auf den Weg. Sie nehmen

„Butter, Weden, Hühnchen mit für's Kleine Kindchen; Eleine Käfe, Quark, frijch und fein,

fir das junge Fräulein, Birnen, Pflaumen, Üpfelchen für Sofef, das Alterchen“ und zudem

alles, was nın Küche und Vorrathsfammer oder das Stälfchen des polnischen Landnannes

befiten mag: Würfte, Sped, Eier, Gänfe, Enten, Hühner, Putenhähne, Exbjen, Grüße,

Honig, Milch, Rahın, Krebje und dergleichen. Überdies:

„Zief Kuba zur Heerd', einen Hanmel zu fangen,

Bill nicht ohne Gabe zum Herren gelangen,

Der Staftef, der padt ein Schaf bei den Beinen,

Dem Bartef eine Ziege will beffer fcheinen,

Fapt fie bei den Hörnern, der Jafiek ein Schäflenn,

Der Zacef, der jchreit: lauft mir doch nicht davon,

Auch ich noill mit Euch, ich Fonme ja jchon,

Laßt mich jehnell mr befchlagen die Schuh,

Dann wandee ich mit Euch immer zu,

Um der Gejellichaft willen.  

He, Sacek Du Tropf, jehnell beichlag Du die Schuh

Und fomm mir herbei und zu Hilfe im Neu,

Daß die Ziege mich nicht auf ihre Hörner jpieke,

— Ei! Schlag mit dem Steden ihr zwifchen die Füße,

Da toird fie nicht ftoßen. —

— Auch Du Simonchen, komm mit uns im Verein!

Ach ich ergeh'S nicht, mich Schmerzt ja mein Bein!

— Wir feßen auf die Ziege Dich auf dann jelbander,

Da bleiben wir alle jo jchön bei einander

Si Gejellfchaft.”

Auf der Wanderung ift e3 natürlich nicht ohne Abenteuer abgelaufen. Mathies 5. D.,

das Alterchen, Tief jchnell hinter den andern her und hat „den Wolf gejehen!“ Er ift jo

erichroden, daß er die Duarflaibchen verlor. Es war noch ein Glück, daß er außerdem

noch etwas Graupen bei fich hatte und eine „fujarka* (Quterpfeife), denn font wäre
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er mit leeren Händen gekommen und hätte höchitens „das Kind aufhalten” fünnen.

Dem Lorenz ift das Zicklein vom Strick ausgeriffen und „als er hinterher lief, da hat ex

jeine mejlingene Hirtenpfeife aus dem Sad verloren.“

„Aber Zwar

Vapt den Krug an,

— Ein wenig Rahın war drin —

Lauft ihnen gach

Auf den Fuße nad

Wie toll zum Ställchen Hin,

Gar nicht umgürtet.

Maciek und Wojtef, die fommenzu Ipät,

Die Hatten am Weg fich beim Kragen,

Da haben jelbander

Die Zwei miteinander

Ein ganzes Schoef Eier zerfchlagen !"

Was aber pilgert nicht alles zu diefem Ställchen des Jejufindes! Mazuren, Nuthenen,

Lithaner — ganz Polen in allen jeinen Bolfsjchattirungen; zugleich mit ihnen aber auch

der Ungar und der Deutjche, der Holländer, der Italiener, der Franzofe der Spanier, der

Däne und der Engländer, der Portugiefe —endlich der Zigeuner. Alle aber jprechen in

ihren Dialecten und zwar mit jolchen Worten, welche fie gerade charakterifiren.

Der Mazure jpricht:

„Ei, du mei,

Komm herbei

Bur Salmei

Und zur Hirtenpfeife ;

Der Ruthene fingt:

„Haleluja

Bomyljal

Die Einen ruft herbei,

Die Andernbittet frei,

Soffen fchnelf Her fpringen,

selöße, Knödel bringen,

Alles das fir’3 Herrchen ei!”

„us dem Wald der Lette

Läuft wie eine Klette,

Springt da um die Wette;

Macht ein Mangold-Süppchen

Site das fiebe Püppchen.

Die Katucha theilt mit Fingernex,

Die Kadiucha ftellt er auf mit Schmer

Wiotalis Keptas!“

„Ungar, Stußer fommt mit Salben

Und mit Öfen in den Schoppen;

Sangt erft hier zu fingen an;

Legem, legent, maletana,  

Wollen dem Kindlein fingen,

Sön und lieh jol'3 Eingen,

- Daß das Fleine Herrchen

Sich mit uns freue!”

Bring ich, hat, für Heine para

Se Del und zunde Tropfen,”

„Der deutsche Mann

Marichirt jodann

Hinter ihnen ebenfalls,

Singt aus vollem Hals:

„ech, ach, meine Kinder,

Sn jehr großem Winter

Sit geboren, auserforen,

Sn der Krippe nicht erfroren

Si Bethlehem im Stall!”

„Den Franzo8 rief niemand hin,

Dennoch aber jah man ihn,

Mon Dien, was gejchieht?

In Betleem der ’Immel glüht!

Kotre Dame, ’eilig Mädken

SE begrüßen "ier dein Knäbfen,

Bon jour, o bon Die!“
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Im Innern des Ställchens entfaltet fich anfangs ein Bild inbrünftiger Andacht.

Man bittet das Heine Sefufind um feinen Segen, man beflagt es, daß der Herr der

ganzen Welt fo arm auf die Erde gekommen; dies alles wird in den verjchiedenften

Tönen und Weifen mit wahrhaft poetifcher Anmuth gefungen. Noch geht das Darbringen

der Opfergaben mit großer Schüichternheit vor fich, allein nach und nach dringt Heiterkeit

hervor und es wird eine Art ponifcher Tauffeier daraus. Nachdem man die Spenden

niedergelegt hat, beginnt man zu fingen. Allein gleich die erfte Probe ift durchaus nicht

gelungen. Kuba namentlich hatte feine Spende, um fie dem Heren darzubringen, „jo hieß

man ihn fingen.“ Er fang denn auch!

„Holt herauf die Stimme, medert wie ein Schaf

Daf den alten Sofef großer Schreden traf!

Spricht zu ihm der Alte: fing nicht gar jo jchön,

Könnt vor lauter Schredien dem Kindchen was gejchehn;

Lieber jpielt zu Gottes Ehr,

Das gefällt ung mehr,

He, Kolenda! Kolenda!”

Da beginnt nun im Ställchen das Muficiren, e8 wird getanzt und ohne Trinfen

geht e8 auch nicht ab. ES entfteht ein fo Luftiges, ein fo durch und durch typisch polnifches

Bild, daß nur die wörtliche Wiedergabe einer der Stolenden ein beftimmtes Bild davon

zu geben vermag.

„Heifa hei, Heifja Hei!

Kommen Leutchen,

Hirtenleutchen,

Mit den Flöten,

Mit den Pfeifchen.

Heiffa Hei, Heifja Hei!

Sie verlaffen ohne Weile

Shre Herden und in Eile

Nach Betlehemfie zieht.

Heifja Hei, Heifja Hei!

In der Mitte

Bor der Hütte

Walef dudelt;

Stach, der Hudelt

Aufdem Horn zu Gottes Chr,

Heifja Hei, Heifja hei!

Diefe jpielen, jene fingen,

Andere tanzen um und fpringen

Yu der Hütte Hin und her.

Heiffa Hei, Heifja Hei!  

Den alten Mathes

Dort, den hat es!

Er geigt ohne Ende,

Shm zittern die Hände,

Heifia Hei, Heifja hei!

Auf der anderen Seit’

Steht der Marek breit,

Greift in befter Laune,

Gar zu der Pojaune.

Heiffa Hei, Heifja Hei!

Du Kleiner Bub’,

Geh’ die Cymbel Schlagen

Und Ambros, Du

Sollft die Ziegen verjagen.

Heifja hei, heifja Hei!

San Gehybomif vor jich Hin

Hläft die Flöt’ durch dief und di.

Heiffa Hei, Heifja Hei!

Der Tuba, der tutet

Gar wohlgemuthet,
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In’s Horn ftößt Bolz,

As Hadt’ er Holz.

Heiffa Hei, Heifja Hei!

Mark, an der Linken Hält ein Ferkel,

Mit der Rechten dreht er 3 Werkel.

Heifja Hei, Heiffa Hei!

Der Michel trinkt,

Der Fedko jpringt,

Der Eine jchlägt die Pauf in Ruh

Und der Klimef weint dazu.

Heiffa hei, Heiffa Hei!

Simon, Lorenz al3 ein Paar

Blajen auf der Sacdpfeif’ gar.

Heiffa hei, heiffa hei!

Aug der Hütt! mit Sad und Pad,

Holt fich Wojtek den Dudeljad

Und mein Lukas auf der Flucht

Schnell noch feine Trommel fucht.

Heiffa Hei, Heifja Hei!

Andres, Zacek, beide munter,

Fidehn fich die Schnurbärt’ runter.

Heiffa Hei, Heifa Hei!

Sojef lobet, rufet Heiter:

Immer weiter, immer weiter!

Geigt und fidelt immer bunter,

Srifch mir ein’ Mazur Herunter.

Heiffa hei, Heifja Hei!

Orgel dreht mit flinfer Hand

Gregor, Antek laufcht geipannt.

Heiffa hei, Heilja het!

Und der Kajpar mit dem Zacek,

Sowie Sobef, Stach und Wacek,

Alle fteh'n auf einem Flede,

Binden Saiten an die Egge.

Heiffa Hei, Heifja Hei!

Chriftian Lerchlein auch, jo jung,

Macht vor Freude einen Sprung.

Heiffa Hei, Heiffa Hei!  

Ludwigs Stimme hat nen Schall

Wie von einer Nachtigall,

Andres Stimme Flingt nicht till,

Wie vom Ochjen das Gebrüff.

Heiffa Hei, Heifja Hei!

Smmer mehr und and’re fommen,

Dominik Hat ’S Horn genommen.

Heiffa Hei, Heiffa Hei!

Hat’3 in Mund gar nehmen mäffen,

D’rauf die Zähne zugebifjen,

Als ex Hört die frohe Weife,

Wie fie fingen laut und Teije.

Heiffa Hei, Heifja hei!

Gar die Skrupulanten jprangen,

ALS die Harfentön’ zu ihnen drangen.

Heiffa hei, Heifja Hei!

Und aufs G’radmwoh! aus dem Töpfchen,

Trinken Wein jo Tropf al3 Tröpfchen,

Trinken, jpringen,

Lachen, fingen:

Heiffa hei, heiffa Hei!

Kamen alle her wie toll,

Und ftäubten auch die Hütte voll.

Heiffa hei, Heiffa Hei!

Und ift nimmer auch ein Zweifel,

Daß die lieben armen Teufel

Jiemals vochen eine Prife,

Dennoch gab e3 ein Geniefe.

Heiffa Hei, Heifja Hei!

Seder nicht dem Herrn Fandienen,

Sofef treibt fie jet von hinmen:
Heiffa hei, heiffa Hei!

Schlafen, jchlafen geht mr alle,

Geht Hinaus mir aus dem Stalle,

E3 ift genug und hohe Zeit

Und vorbei die Zuftbarfeit.

Heifja hei, Heifja hei!”

Eine andere Kolenda erzählt uns, wie diefes Völfchen vor feinem Fortgehen den

Eleinen Sefus in den Schlaf fingt:

„Zul, Du Sefus, Verlchen mein,

Du Allerliebftes, jchlafe nur ein,

Zul, mein Kindehen, mein Sejulein,

Meitterchen Du, mach’ daß es nicht wein.“
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Und in diefer Melodie und Tonart fingen fie weiter, nennen das Jejufind „ein wıunder-

Hübfch’SEngelchen“, „das anmuthigfte Blümchen der Welt“, „das allerzierlichite Nöglein“,

„die allerlieblichite Lilie,“ „ein den Augen angenehmes Sternchen“, „die allerreinfte Welt-

jonne“ und versprechen ihm „Füße Beeren“, „Butterbrödchen“, „Ichöne Äpfelchen“ und alles,

was fie nur al allerbeftes fennen, damit 8 nur fchlafe. Sefus hat fie mit feinen Fleinen

Händchen gefegnet, Iofef, der Alte, will fie Schon verabjchieden, indem er ihnen für ihre reich-

lichen Gaben und die Beluftigung das polnische: „Gott möge euch das vergelten“, ausdrückt;

allein e3 wird ihnen allzufchwer, fortzugehen. Sie zögen e3 vor, fir immer hier zu bleiben.

Außer den Hirten und Bauern fommen auch die verjchiedenften Handwerker

zur Krippe umd ein Jeder verfpricht, irgend eine Spende zu bringen: Der Schneider

„ein Hemdchen“ und „ein Kleidchen“, der Kürfchner „ein Velzchen“, der Bäder „einen

Laib hellen Brodes." Ein fchmerzliches Gefühl bemächtigt fich der heiligen Jungfrau, da

der Seiler einen Strict darbringt und der Schmied Nägel Ipendet; allein die Kolenda

darf nicht jo jchmerzlich ausklingen, jo wird denn die Gefchichte mit dem Schufter

eingeflochten. Diejen will man anfangs gar nicht einlaffen, weil er „nach Theer riecht.“

Endlich läßt man ihn ein, doch behauptet Iofef, daß Iefus „Leine Stiefelchen mag." Da

geht nım der arme Teufel ganz defperat hinaus und fagt zu fich:

„Du lieber Gott, Auch nicht ein Stiefelchen

&3 ift eine Noth! Hilft mir beim Herrgottchen.”

Selbjtveritändlich Haben die Kolenden auch das Auftreten der drei Könige aus dem

Morgenlande fich nugbar gemacht. Herrlich im Hinblie auf Melodie und Inhalt ift jene

Kolenda von den drei Königen, welche mit den Worten beginnt:

„Weltenherricher ihr und Weife, Keinen Thron Hat’3 in der Hütte,

Wohin eilet ihr jo jchnelle? Hält fein Scepter in der Hand

Seid ihr, Könige, auf der Reife Und jchon zieht prophet’fche Kunde

Nach des Kindchens Lagerftelle? Seines Tod’S von Land zu Land.”

sn dem Betreben, die Wichtigkeit des Augenblids zu fchildern, wie die Geburt des

Erlöjers eine ift, malt die Phantafie des Volkes eine völlige Umwälzung der Natur aus

und führt jegliches Gethier und Gevögel in die Hütte ein.

„uch die Bäume wifjen’3 fchon, „Löwen führen Holz jelbander,

Brüchte bringenfie verfehrt: Bären pflügen unterdefjen,

Äpfel tragt der Eiche Kron’, Hal und Hund ruh’n bei einander

Tann’ mit Birnen tft befchtwert.” Und aus einer Schüfjel Freffen.”

Eine ungeheure Menge von Thieren und Vögeln hat die Hütte angefüllt:

„Mehr von allem hier num gar Hier war alles, was mur fann

AS in Noah’3 Arche war; Die Erde geben, die Erde geben.”

Dort mır paarweis fam’S heran,
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Mit den herbeigefommenen Gäften machte fich der Hahn, als ein der Wirthichaft

Kumdiger zu Schaffen. Er ift’s, welcher weiß, wohin man Jeden unterbringen joll, damit er

Nahrung finde. E3 folgt dann Mufif und Gefang. Der Bär, welchen e3 vollfommen an

mufikalifchem Talente gebricht, hat wenigjtens ein Vaterunfer gebetet; unter den Vögeln

führt natürlich die Nachtigall den Neigen an.

„Nachtigall fängt im Disfant an, | Seht, jeht, jegt, jeht welch! ein Wunder

Stieglib fingt den Alt fürbaß, ı Zu ung fam Gott herunter, Gott herunter.

Den Tenor bringt Staar gewandt an Hanbenlerch’ mit ihren Jungen

Und die Taube giert im Baß, girrt im Bap. Hinter'm Ofen Hat gejungen:

Sperling auch, das arme Seelchen, Zirp, ziep, ziep, zip, Herr, Du Lieber,

Piepft erfroren aus dem Stehlchen, EH’ der Froft nicht ift vorüber, nicht vorüber.”

Wiewohl die Kolenden in den Hütten jowie in Edelhöfen und Baläften mit gleicher

Liebe gepflegt werden, fo befigen wir doch bis heute noch feine vollftändige Sammlung

derjelben. Sie find im Laufe der Zeit entftanden und tragen auch die Spuren verjchiedener

Zeitalter. Ihr Anfang reicht bis in das Mittelalter hinauf; im XVI. Jahrhundert aber

werden fie jchon von Dichtern nachgebildet. Die meiften unter den allgemein befannten

Weihnachtsfiedern find im XV. und XVIN. Jahrhundert entjtanden. Es ift durchaus

irvig, wenn man das Wort Kolenda mit dem bei den Slaven nie vorhanden gewejenen

heidnifchen Gotte „Kolend* oder „Kolad“ in Verbindung gebracht Hat. Der Ausdrud

„Kolenda“ bezeichnet in der polnischen Sprache ein dargebrachtes Gejchenf, und zugleich

ein Lied über die Geburt des Herin umd ftammt von dem lateinischen Ausdruck

„Calendae* ab. Zu Neujahr, lateinijch Calendis Januaris genannt, herrjchte und herrjcht

jo wie überall, auch in Bolen die Sitte, daß man einander Glücdwünjche darbrachte und

gegenfeitig Gejchenfe gab. Die Schuljugend richtete bei diefem Anlafje Anfprachen an

weltliche und geiftliche Windenträger und pflegte auch Lieder zu fingen, welche die Geburt

de3 Heren behandelten und auch eine Art Gefchenf d. i. Stolende waren. Die Ktrippenjpiele

thaten das Übrige, die Sache fam unter das Volk, und dies ift der Beginn der „Nolenden“.

Sie find durch chriftliche Eultur entjtanden und nicht durch Vermittlung irgend einer

heidnifchen Gottheit.

Bolfsichaufpiel. Bei dem polnischen Volke hat fich das Schaufpiel in zweifacher

Weife ausgebildet: als Fajchingsipiel, von dem bereits die Nede war, und als Krippen-

jpiel. Die Strippenfpiele, welche nach umnferer Meinung den Fafchingsipielen als Mufter

borangegangen waren, find von den Schulen und Söjtern Herzuleiten, welche den

Gläubigen die Geburt des Heilands im Bilde darftellten. Die älteren Texte, welche unter

den Kolenden in fogenannten Kantiken (Slirchengefüngen) auf ung gefommen find, beftehen

aus zwei Haupttheilen. Der erfte Theil ftellt den Augenblick dar, da einer der „Hirten“,
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welcher zur Nachtwache auserjehen war, eine „ungeheure Brandröthe* am Horizont

erblickt, die anderen weckt und fie aufftehen heißt, und wie num diefe im größten Schrecken

von ihrem Lager auffpringen und ein wunderbares Spielen und Singen vernehmen.

Das ift das Zeichen, welches ihnen die Engel von der Geburt Chrifti geben, indem fie

diefelben zugleich auffordern, nach Bethlehem zu eilen, um ihn zu begrüßen. Sie begreifen

das nicht, denn fie haben bisher nichts von Chriftus gehört; allein der Ültefte von

ihnen. erklärt ihnen diejes große Ereigniß und jo machen. fie fich denn mit Opfergaben,

Kolenden fpielend und fingend, auf den Weg. Der zweite Theil ftellt die Hirten vor dem

Stälfchen des Chriftfindes dar. Hier legen fie in tieffter Demuth ihre Gaben nieder und

fingen und jpielen dabei Kolenden; doch gibt e8 auch Texte, worin noch feine Ktolenden

vorkommen. "Die Hirten, welche fich nad) Bethlehem begeben, bitten biev nur den

Weifeften unter ihnen, ev möge ihr „Orator“, ihr Nedeführer, fein. In Bethlehem wird

alfo anftatt der Kiolenden eine Anrede in Brofa-gejprochen, welche fie im Shore nach dem

Anführer wiederholen. Diefe Stüce find durchaus volfsthimlich; die Namen der

Berfonen, ihre Spenden, die Art ihres Ausdruds und ihres Verhaltens, alles ift durchaus

polnisch. Aus den Schulen und Klöftern dringt die Sache unter das Volk und wird noch)

harakteriftifcher duch die Einführung neuer Figuren, wie: des Krafowiaten, des Mazuren,

de3 Goralen, des Lithauers, Nuthenen, Juden und Zigeuners; Furz, es ift hier ganz

PVolen ethnographiich dargeftellt.

Mit der Zeitwurde zu den zwei obenerwähnten Theilen des Stückes ein Dritter

gefügt, welcher den König Herodes vorführt, fpäter aber erweitert auch als jelbjtändiges

Stück aufgeführt wurde. Herodes und die drei Könige, welche bei ihn erjcheinen, geben

Anlaß zum Auftreten von Miniftern, von Militär, eines Nabbiners, des Todes, Des

Teufels, einer Hexe 2e. Der. Verlauf des Stückes ift gewöhnlich, folgender: KHerodes,

durcch verfchiedene Berichte beunruhigt, will in Erfahrung bringen, wo Chriftus geboren

worden und fendet feine Höflinge nach einem jchriftfundigen Nabbiner aus. Der herbei-

geführte Nabbiner verweigert die Ausfage, allein durch Gewaltmittel gezwungen nennt er

Bethlehem al3 den Geburtsort Iefu.. Gleichjam als eine Bekräftigung der Worte des

Nabbiners fommen die drei Könige an. Herodes ordnet den Kindermord an, allein, kaum

haben: die Höflinge ihm die Kunde gebracht, daß feine Befehle vollzogen find, als ein

Engel exjcheint, welcher ihm verkündet, daß feiner ein trauriges Ende harre. ES taucht

num auch ein jchrecflicher Zug. mit dem Tode, dem Teufel und der ihmergebenen Here auf.

Herodes möchte fich der Gefahr irgendwie entziehen; ex verjpricht dem Tod Erhöhung,

den Burpur, endlich den Thron, aber alles vergebens. Da flüftert der Teufel dem Herodes

zu: „Du Dummkopf, joll dich der Tod aus diefer Welt wegraffen, entleibe dich Lieber

jelbft!" Der Teufel fiegt offenbar, denn er hüpft vor Freude und fingt:
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„Bon Lyja Göra bin ich der Teufel

Keiß’ mir des Königs Haut in Streifel

. Arf Gürtel!”

Der Tod, welcher dies bemerkt, geht ab. Herodes erjticht fich wirklich, nach ihm

thun dies feine Höflinge; nun eilen mehrere Teufel herbei und helfen ihren Genofjen die

Leichname hinaustragen, wobeifie fingen:
„Du, Hu, Hu!

Wer in diefem Haufe lebet,

Der joll die Kolenda geben!"

 
Der Räubertang in der Hohen Tatra.

Hier fommt der heilige Jofef mit einer Büchje hervor und janmelt Geld von den

Zufchauern, während die. Engel und nad ihnen die drei Könige Hinter der Scene

Stolenden fingen.

Tänze. Die polnischen Tänze find auch außerhalb der Grenzen Galiziens befannt.

Ein Theil derjelben nahm feinen Urjprung gleichfam in der Gejfammtheit des Volkes,

andere wieder nahmen den ihren in den einzelnen Bolfs-Individualitäten und wurden exit

mit: der Zeit gleich jenen Gemeingut. Zu den eriteren gehören: die Bolonaife, bei dem

Bolfe „polnischer Tanz" genannt, und die Bolfa; zu den legteren: der Krafowiak, der

Mazur, der Oberef over Dbertas, der Fleine Tanz, der Näubertanz und wie fie

24*



372

font noch heißen mögen. Der Obertas ift, wie dies Kenner Schon lange bemerkt haben,

nichts anderes al3 ein in hüpfendem Tempo getanzter Mazur, ebenjo der „Eleine Tanz“

und der Näubertanz. Lebterer ift ausjchliegliches Eigenthum der Goralen de3 Tatra-

gebietes, der „Eleine“ Hingegen, wiemohl er bei ihnen auch fehr beliebt ift, auch andersivo

befannt.

E8 befteht natürlich ein großer Unterfchied zwifchen der Art und Weile, wie ein

und derjelbe Tanz von den gebildeten lafjen und jener, wie er von der ländlichen

Bevölkerung ausgeführt wird; allein das Grundprincip bleibt hier und dort das gleiche.

Beim Bolfe ftellt man fich immer im Kreis zum Tanze und tanzt auch im Sreife, wobei

der Tänzer des ersten Paares Anführer ift. Dies ift durchaus nothwendig, da eigentlich jeder

Tanz beim Volke faft nur eine Figur hat, es alfo nicht nöthig ift, einen Figurenwechjel

anzufagen; dafür aber wird hier der Neihe nach innerhalb einer Tanzpartie mehrmals

herumgetangt; bei jedem Wechjel des Tanzes aber muß einer der Tänzer der immer nur

nach dem Gehör pielenden Mufik durch Gejang die gewünfchte Melodie angeben. Wenn

der Anführer fchon bei mehr als einer Hochzeitsfeier gewejen und „Brod aus mehr als

einem Dfen gegefjen hat“, jo hält er gewöhnlich in einer Tanzpartie folgende Ordnung

der Tänze ein: Polonaife, Mazur, Obertas, Krafowiaf.

„Sch Eenne feinen Tanz“, jagt ein franzöfifcher Schriftiteller, welcher um das

Sahr 1645 in Polen weilte, „der Liebenswürdigfeit, Wirde und Anmuth jo jehr in fich

vereinte, wie die Polonaife. ES ift dies der einzige Tanz, welcher den ehrwitrdigften

PVerjonen und den Monarchen, fowie der ritterlichen Tracht wohl ansteht. Der Charakter

diefes Tanzes hat jeine Boefie und feine nationale Eigenartigfeit, deren Hauptmerfmal

eine feierliche Würde ift. Er drückt nicht Leidenjchaft aus, fondern tritt auf als ein

feierlicher Feitzug." Sp ift die Bolonaife bis heute geblieben und diejelbe Würde

fennzeichnet fie auch bei dem Landvolfe, das fie, wenn auch mit geringerer Kunftfertigfeit

tanzt. Diefer Tanz geräth leider bei dem Landvolfe in Vergefjenheit, jo zwar, daß, wo er

nicht einen feit vorgezeichneten Blab in einer HochzeitSceremonie einnimmt, wie etiva bei

den Lafowiafen, man ihn nicht einmal dem Namen nach fennt und er zu einem faft

gedanfenlofen Herumgehen zwifchen zwei Tänzen oder vor Anfang des Tanzens herabfinkt.

„Sm Mazur“, jagt ein Kenner, „treffen alle Grundelemente des Tanzes

zufammen. Es ift vieles vom friegerifchen Element darin. Sein Schritt allein ftellt ung

jehr nachdrücklich gleichjam einen fich auf feinem Pferde herumtummelnden Reiter vor;

das Stampfen mit dem Fuße — das ift das Stampfen des ungeduldigen Nenners,

der Holubiec (das Umfichjelbftorehen des Tänzers oder Paares mit dem lauten

Aneinanderfchlagen der Abfäge) — das ift der dem Pferde gegebene Sporenftreich ; der

tebhafte mehr jpringende als gleitende Schritt de3 Tänzers — ftellt bald den Galopp,
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bald den Trab, bald den Schritt des Pferdes vor. Die Kopfbewegungen find gleichjam
das Herumdrehen des Nenner. Bald wirft fich der Reiter gefchickt herum, bald wieder
hält er im vollen Lauf ein, bleibt ftehen umd fchlägt die befchlagenen Abjäge aneinander.
Der Süngling, welcher mit feiner Nechten ein Mädchen an ihrer Linfen hält, zieht fie mit
Leichtigkeit mit fort, al3 entführte er fie zu Pferde. Sie hingegen zieht ein wenig zurück,
gleichjam einen Liebesfampf mit der unferen Frauen eigenthünlichen Beichämtheit
durchführend. Endlich faßt fie, nach einer nicht allzu langen Flucht, der Ritter um die
Mitte und jchließt den Tanz, indem er fich mit ihr wie ein Wirbel im Streife dreht und
mit [charfen Hohubey die Figur abjchneidet; ein Zeichen der Vereinigung und der erfüllten
Gelübde — de3 Familienkreifes.“ Im Mazux des mazurischen und Krakauer Landvolfes
fommt nur das Tanzen im Kreife fammt dem Stampfen der Füße und dem funfen-
Iprühenden Schlagen der Abjäte vor. Der Tanz wird dadurch monoton wie das Leben
des Mazuren umd ziemlich gemächlich wie die Natur des Mazuwen; allein er ift nicht

ohne Nachdrud und Kraft.

Was die Goralen aus dem Mazur gemacht haben, das wird ung die Beichreibung
des „Seinen“ und des „Näubertanzes” Lehren. Der „Kleine“ heißt diefer Tanz. weil er
in lebhafterem Tempo getanzt wird, als der Mazur, welcher in vielen Gegenden „Der
große Tanz“ genannt wird. Hier folgt eine Befchreibung des „NKleinen“, welche wir einem
hervorragenden Kenner des goralifchen Wejens (Witkiewicz) verdanfen: „Der Bursche,
welcher mit einem Mädchen diefen Tanz ausführt, ftellt in einem furzen aber tollen
Moment der Naferei die ganze Gefchichte der Liebe dar. Die Locdrufe der Vögel, das
Kollern des Täuberichs, das Umfreifen der Taube durch den Tauber find dDiefem Tanze
vollfommen ähnlich. Das Mädchen läuft, fteif gleichgiltig, mit Heinen Schritten, von
einem Ende der Stube zum andern und weicht immer dem Burfchen aus, welcher mit
gejenktem Kopfe, vorgebeugt, ftanıpft, fich fehüttelt, fich um fich herumdreht, fich wie ein
Toller herumveißt, neben ihr Heine Streife zieht, während er dabei in die Hände Hatjcht oder
dieje nach ihr ausftrect. Endlich ergibt fich das Mädchen; da macht der Burfche einen
Luftiprung, als würde er von irgendiwo herausgefchoffen, und beide ftüngen fich mit heftiger
Bewegung einander in die Arme. Es fann gar nichts mit der Kraft, Leidenschaft und
vojenden Heftigfeit Diefes durch den Tanz ausgedrückten Nomanes verglichen werden.“

Es ift darafteriftifch, daß fich ein ebenfolcher Roman eines ritterfichen Menschen
nur eben in vornehmer Form jowohl in der Bolonaife, als im Mazur, dem Krafowiak
und dem Obertas ausgedrückt findet. Nur im „Räubertanz“ verfchtwindet der Liebesroman
gänzlich; er wird nur von Männern getanzt. Jeder von ihnen, einer nach dem andern,
ftellt fich, nachdem ex vorerst feine „Kiupaga“ (das dem Goralen als Stod dienende
Beilchen) in die Erde gepflanzt, vor den Mufifanten, jo wie das die polnischen Bauern
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gewöhnlich vor dem Tanze thun, fingt vor und beginnt einen „Kleinen“. Endlich find alle

nacheinander in den Kreis gefommen und „da“, wie jich derjelbe Autor ausdrückt, welcher

den „Sleinen“ befchrieben hat, „da beginnt eine Art Naferei, ein Tanz von Verrüickten

und Befeffenen, in welchem auf dem Hintergrumde eines allgemeinen, beftimmten Rhythmus,

jeder Einzelne feinem QTemperament und feiner rhythmifchen Begabung entjprechende

Bewegungen und Sprünge verfchiedener Art improvifirt. Diejer, ein janfter Blonder,

ichlanf und gejchmeidig, jchließt die Beine, hält fich die Seiten, wirft fich, geftrect, in

die Luft umd läßt fich feitwärts auf die Exde fallen wie ein ungeheurer Nagel. Sener

mächtige Kerl mit dem vothen, in Schweiß gebadeten Gefichte, wirft fich Hafterhoch in

die Luft, zieht die Aniee ein, Elatjcht im Fluge mit den Händen an die Ferjen umd ftürzt

polternd nieder. Iener andere trippelt, an feiner Stelle bleibend, mit auferordentlicher

Eleganz und Zierlichfeit herum, vorgebeugt, al3 jei er von den eigenen Fühen entzüct.

Ein anderer jchlägt wirthend mit dem Fuße auf den Fußboden, als wollte er damit ein Loch

in denfelben chlagen, oder die eigene Ferje zerfchmettern. Iener läßt feinen ganzen Körper

jchtwer zur Erde niederfallen and fchnellt ich plöglich in die Luft, wie eine Rakete. Der

andere dort reibt fich die verwirrt blickenden Augen, die Haare ftehen ihm zu Berge, er

fuchtelt mit den Händen über dem Ktopfe und fceheint verrückt, von irgend einer Tollheit

beranfcht zu fein; feine Füße aber bewegen fich, ohne fein Wifjen und Wollen an Ort umd

Stelle zitternd in bligartigen ziefzadmäßigen Schwingungen. Alle jchreien auf, reißen fich

herum, ftampfen, jchleudern Hände und Füße um fich, jcheinen die Zähne eines Nades zu

fein, das fich in vafendfter Schnelle dreht. Dann wieder läßt die Mufik etwas nad), die

Seberden werden etwas fangjamer, die Tanzenden ergreifen ihre Ciupagi (Beilftöde),

hafen die Schneiden aneinander, indem fie fie hoch in der. Luft halten und. tanzen

fanglam in der Numde, ‚gleichjam als wollten fie ausruhen. Allein plöglich zieht der

Geiger die bufchigen Branen über die. tiefliegenden, von dem wie eine Dachtraufe

hexvorftehenden Stirnbein befchatteten Augen, driteft wie convulfivijch die Geige an fich

und geigt in noch vajenderem Tempo drauf (os, während die ganze Bande der Tänzer

mit noch größerer Unbändigfeit zu tollen und zu wiüthen beginnt. Hände, Beine fliegen

in-der Luft, der Stahl der Beile wirft Blige, alles mifcht fich und brodelt durcheinander

wie ein Chaos. Es ift offenbar, daß, wenn Hände und Füße jo wirr in der Luft herum-

fliegen folfen, jenes leidenschaftliche und ftürmifche Temperament fie tragen muß, welches

in den Goralen Iebt. Die Naferei, welche fie bei diefem Tanze ergreift, ift jo gewaltjan,

daß, wenn fie fich vor den Geiger hinftellen, auch die ask Kerle mit ‚Frebsrothen

Lippen vor Erregung freidebleich werden.“

Der Obertas ift, wie der „Kleine” beim Volke, nur ein in fchnellerem Tempo

getanzter Mazur. Er wird auch, ähnlich:dem Mazur, im-streife getanzt. Die Mufit dazu
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ift feurig, fchneidig voll ftrammen Geiftes. Seinen Charakter, jowie feinen Rhythmus

malen am bejten feine Tanzliedchen:

„ed, fi, mig Obertaßif Dbereezef jchlimmes Täjchlein

Hab’ vertrumfen Mit’ und Gürtel Cchüttelft das Geld all hinaus, ja!

Fort ift Mügße, fort der Gürtel ! Aber ich Hab’ dir ein Schäßlein,

Teufel Holt den Obertaßif, | Flieft mir’3 zufammen durchaus ja!”

Den Krafowiak tanzt das Volk wie den Mazur und den Dbertas, indemeS jich

im Sreife beivegt, mit dem Unterjchiede, daß jene im Dreivierteltact gehen, der Strafowiat

aber im Zweivierteltact gehalten ift, und zwar mit einer jolchen Verve und einem jolchen

Feuer, daß ihm weder Mazur noch Obertas gleichfommen, Wenn das ihn charakterifivende

Tanzliedchen jagt:

„Tanz ich Friich und munter

Strafomwiaf herunter,

Dröhnt’3 wie beim Gewitter,

Fliegen Epähn’ und Eplitter!“

fo ift das gar feine Übertreibung. Wenn man den Srafowiaten zufchaut, wie fie beim

Tanze mit den Füßen im Tacte ftampfen, aus den Abjagbejchlägen Funken fchlagen, fo

wundert man fich thatjächlich, wie diefe Stiefel und diefer Dielenboden das aushalten, iwie

dieje Stiefel nicht in Feßen, und dieje Dielen nicht in Splitter auseinanderfliegen. Dazu

füge man noch das Silingen der Hunderte von Metallvingen an den Gürteln, die grellen

Trachten der Leute beiderlei Gejchlechtes, die fühnen, herausfordernden, nahezu Frechen

Mienen der Tänzer, jo wird man ein Bild erhalten, wie man es außerhalb Polens

ichwerlich zu jehen befommt. Wenn der Mazur gleichjam das Bild der einst jeher

bewaffneten polnifchen Waffe, der Hufaren, ift, jo jtellt der Strafowiaf die leichte Kavallerie

(Uhlanen) vor, welche mit der Gewaltfamfeit und Schnelle des Sturmwinds über

den Feind herfällt.

Nur die Polka hat gar nichts Kriegerifches an fich und ift auch nach der Anficht

der Slenner eher ein weiblicher und dazu ein ftädtifcher Tanz.

&8ift leicht zu fehen, wie in alledem fich das Volk jelbft zeichnet, die Bolonaife, das

ift der Gipfel der Civilifation, des Verftandes, des Ernjtes und der Wiirde; der fchneidige

Mazur und Krafowiaf, der flinfe Obertas, der leidenschaftliche Kleine, der wilde

„Näuberijche”, das find verjchiedene Grade von Temperament und ultur.

Bon fremden Tänzen kennt das Bolf den ruthenischen Kozaf und den Steirer,

welcher nichts anderes ift, als der deutjche Walzer, den man offenbar hier als aus

Steiermark fommend bezeichnet, wie dies jein Name jagt. Annähernd an jene Figur des
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Mazur und Obertas, welche das Landvolf in Polen tanzt, hat fich ein Tanz eingebürgert,

von dem ein Heinbürgerliches Tanzlied, den Walzer harafterifirend, jagt:

„Eins, zwei, drei, eins, zwei, Drei Was doch die Deutjchen

Alles anf den Zehen, | Sn Walzer wohl jehen?*:

&3 fehlt dem Walzer natürlich diefes auf den Boden ftampfen mit den Ferjen,

diejes Funfenjprühen der Abjäse, welches den polnijchen Tänzen eigenthümlich ift, und

das ift e3 eben, was den Polen jo jonderbar erjcheint.

Das Dolßsleben der Ruthenen.

Charakter. — Die Nuthenen oder richtiger Auffinen (Rusyny, wie fie fich jerdft

nennen) in Galizien bilden einen Theil der zweitgrößten flavifchen (über 20 Millionen

zählenden) Nation, welche außer dem genannten Lande in einem gefchloffenen Ganzen noch

den nordweftlichen Theil der Bufowina, das nordöftliche Ungarn und den füdweftlichen

Theil des europäifchen Ruflands bewohnt. Ungeachtet der mundartlichen Abweichungen

in der Sprache, der Mannigfaltigfeit der Sitten, Bräuche und Trachten und der Verbreitung

auf weiten Länder- umd StaatSgebieten find die Nuthenen ein einheitlicher, felbftändiger

jlavifcher Volfsftamm. Sowohl die weite Ausbreitung des ruthenischen Bolfsftammes ımd

die daraus fich ergebenden örtlichen Einflüffe, al3 auch die Berührung mit verfchiedenen

Nachbarvölfern haben jelbftverjtändfich auf denjelben eine wefentliche Wirkung geübt;

troßdem aber finden wir jo viele gemeinfame Züge, daß diefer VBolfsftamm unverfennbar

als ein eigenartiger bezeichnet werden muß.

Die Wohnfige der Nuthenen in Galizien (wo diefelben nach der Volkszählung vom

Sahre 1890 2,835.674 betragen) evftreden fich in einem gefchloffenen Ganzen von der

Grenze der Buforwina über den öftlichen Theil von Galizien im Tiefland bis an den

unteren Lauf des Wistof und San, während im Hochland die ruthenifche Bevöfferung

mit einem feilfürmigen Streifen den Bopradfluß und den Fuß des Tatragebirges berührt.

Dur den Einfluß der Civilifation wurden in den höheren Bolfsfchichten die

früheren charafteriftiichen Merkmale mehr oder weniger verwifcht und auf diefe Weife

haben diejelben ihre alten Sitten und Bräuche, ihre Tracht und Lebensart eingebüßt.

Nur die Landleute, welche die zahlreichjte Bolfsschichte in Galizien bilden, und zum Theile

die Kleinbürger, haben ihre urfprünglichen ethnographifchen Eigenheiten in Sitte, Tracht,

Sprade, ja jogar in dem phyfiichen Körperbau und in der Sinnesart bis heute bewahrt.

Daher werden bei der Schilderung des Volfslebenz der Authenen zumeift die unterften

Bolfsjchichten in Betracht gezogen.


